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Zeitalter des Bambus 
Seit etwa hundert Millionen Jahren wächst der Bambus in Süd- und  

Südostasien als Wildpflanze und prägte entscheidend die Entwick- 
lung der Kultur in jenen Regionen. Von diesem schnell wachsenden  
Gras kennen die Botaniker heute etwa 1500 Arten. Noch heute liefert  
der Bambus nicht nur für die Menschen dieser Region das Rohmaterial  
für die verschiedensten Vorhaben. Auch in diesen Tagen werden in  
ländlichen Gegenden die Häuser noch wie vor tausend Jahren gebaut.  
Ein Gerüst dicker Bambusstangen bildet die tragende Konstruktion und  
geflochtene Bambusmatten bilden die Wände. In diesen Gegenden findet  
man nicht, wie bei uns, aus der Steinzeit entsprechende Werkzeuge, denn hier herrschte damals die 
Bambuszeit.                                                                                                                                    (SF.-p) 
 

Bambus und moderne Technik 
Viele Forstverwaltungen Süd- und Südostasiens betrachten den Bambus als Unkraut, weil er 

das Wachstum wertvoller Tropenhölzer behindert. Trotz der zunehmenden Industrialisierung hingegen 
hat sich z.B. in China die Bedeutung dieser Pflanze wegen der Begrenzung der Ressourcen eher ver-
stärkt. Möbel, Gerüste, Häuser, Dächer, Flüssigkeitsbehälter und vieles andere mehr sind als Endpro-
dukte zu nennen. Schon 399 n.Chr. werden Hängebrücken, als Vorläufer unserer modernen Brücken, 
in Chinas Geschichte erwähnt. Aus Bambus wurden Waffen hergestellt und mit den berühmten Bam-
bussprossen erzeugt man heute noch Nahrungsmittel. Auch heute noch bestehen die meisten 
Gerüste für moderne Hochbaustellen in diesen Regionen aus Bambus. Bambus ist in diesen Ländern 
ebenso das Holz der Armen wie der kühl Kalkulierenden und hat sich darüber hinaus für alle Länder 
der Welt nicht nur seinen praktischen Nutzen sondern auch einen besonderen ästhetischen Wert 
bewahrt.                                                                                                                                          (SF.-p) 

               Zeit der Bambusblüte   
                                     Bei einigen Grasarten setzt die einmalige Blüte erst nach 120 Jahren 
ein    ein, danach sterben sie ab. Zuvor haben sie sich durch unterirdische 
Rhizome   Rhizome oder Sprossausläufer vermehrt. Nach Gestaltung der Aus- 
    läufer unterteilt die Wissenschaft die Pflanze in zwei Klassen, die 
mono    monopodialen und die sympodialen Arten. Da die monopodialen  
    Arten Frost vertragen, wachsen sie auch in unserem gemäßigten  
    Klima. Sympodiale Bambusarten vertragen keinen Frost und wachsen 
    deshalb auch nur in Tropen oder Subtropen. Alle Bambuspflanzen 
    wachsen als ein lang gegliedertes Rohr. Im Gegensatz zu den 
Bäumen   Bäumen, welche unter der Borke ein dünnes lebendes Gewebe 
    besitzen, ist beim Bambus der ganze Stängel mit lebendem Gewebe 
    gefüllt.                  (SF.-p) 
 

Schnell wachsender Bambus 
Mit etwa mit sieben bis vierzig Zentimeter pro Tag wächst der Bambus extrem schnell, der 

Rekord dürfte bei 120 Zentimeter pro Tag liegen. Der sogenannte Riesenbambus erreicht bei einem 
Durchmesser von 35 Zentimeter schnell eine Höhe von 40 Meter.  
Oft haben die Pflanzen ihr Wachstum in 80 bis 120 Tagen vollen- 
det und erweitern danach nur noch den Durchmesser ihrer Stängel.  
Deren glatt polierte Oberfläche erklärt sich aus Wachs- und Kiesel- 
säureausscheidungen. Das Wachs schützt bei tropischen Regen- 
fällen, die Kieselsäure verleiht der Schale die Festigkeit, welche bei  
der āBambusa tabarikaó sogar zum Funkenflug f¿hrt, wenn man sie  
mit der Axt bearbeitet. Während man in Europa noch auf aus- 
gehöhlten Baumstämmen fuhr, benutzte man in Ostasien schon  
Schiffe aus Bambus und die ältesten chinesischen Aufzeichnungen  
sind auf Bambuspapier geschrieben.    (SF.-p)                                                          
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Erde im Kreuzfeuer 
Bisher hat die astronomische Wissenschaft immer den Eindruck vermittelt,  

dass die Wahrscheinlichkeit eines Asteroideneinschlages auf der Erde  
ziemlich gering ist. Doch seit einiger Zeit behauptet ein Astronomenteam  
um David Rabinowitz von der University of Arizona, dass die Wahrschein- 
lichkeit eines Asteroideneinschlages auf der Erde, erheblich größer ist, als  
bisher angenommen. Mit modernsten Teleskopen wurde beobachtet, dass  
auch große Asteroiden die Umlaufbahn der Erde im Tagesdurchschnitt fünfzig  
Mal in einer Distanz passieren,  welche geringer ist als der Abstand des Mondes  
zur Erde. Allerdings schlagen nur fünf dieser Asteroiden jährlich einmal auf die Erde auf.  
Der Aufschlag eines Asteroiden mit einem Durchmesser von mehr als 300 Meter ereignet sich nur 
einmal innerhalb von hundert Jahren. Paolo Farinella von der Universität in Pisa glaubt, dass die 
kleineren Asteroiden sich nicht bei der Entstehung des Sonnensystems gebildet haben, sondern 
Trümmer aus dem Asteroidengürtel sind, welche später in Richtung Erde treiben.                (SF.-p)                                       

Grüße aus Hawaii 
Längs der australischen Südostküste reihen sich lange Dünenketten welche vor etwa 120000 

Jahren entstanden sind. Doch etwas südlich eines bestimmten Punktes haben sich diese Dünen nur 
zu dem sich parallel erhebenden Vorgebirge gebildet, sie sind offenbar durch eine Riesenwelle 
entstanden. Der Verdacht mit der riesigen Flutwelle kam den beiden Geographen Bob Young und Ted 
Bryant von der Wollongong Universität in New South Wales, als sie 1989 einen Forschungsbericht 
über einen gigantischen Erdrutsch auf dem Meeresboden vor Hawaii lasen, in dem von einer mehr als 
375 Meter hohen Flutwelle die Rede war, welche viele Inseln überrollte. Wissenschaftliche 
Berechnungen ergaben, dass ein solcher Tsunami auch weiter entfernte Küsten erreicht und überrollt 
haben könnte, daher begannen die Wissenschaftler weiter zu forschen. Dabei kamen sie zu dem 
Ergebnis, dass dieser Tsunami als riesige Welle von Hawaii ausgehend, als vierzig Meter hohe 
Wassermauer auf das Gebiet des heutigen Sidney zu rollte und dort schwerste Verwüstungen 
anrichtete.                                                                                                                                       (SF.-p)                      

Sehr kühles Mittelmeer 
Eine archäologische Sensation ersten Ranges war die Entdeckung der Höhlenmalereien, 

welche vor Jahren in den Steinzeit-Grotten bei Marseille gefunden wurden. Eine spätere genauere 
wissenschaftliche Bestimmung ergab dann ein Alter von 18000 Jahren jener Grottenmalereien, 
welche von dem französischen Tauchlehrer Henri Coquer eher zufällig entdeckt wurden. 
Überraschend war, dass die Bilder auch Robben und Vögel, welche als Pinguine angesehen werden 
können, darstellen. Zwar leben heute noch bestimmte Robbenarten im Mittelmeer, doch als 
Lebensraum für Pinguine schied das Gewässer bisher aus. Diese alten Abbildungen beweisen jedoch, 
dass pinguinähnliche Vögel vor etwa 18000 Jahren am Mittelmeer gelebt haben müssen, auch wenn 
sie dort heute nicht mehr anzutreffen sind. Namhafte Geologen haben sich inzwischen mit der 
Anwesenheit dieser eher kälteliebender Tiere beschäftigt und sind zu der Erkenntnis gekommen, dass 
in einer Zeit, als Europa noch von einer starken Eisschicht bedeckt war, das Klima am Mittelmeer dem 
Klima im heutigen Skandinavien sehr nahe kam.                                                                          (SF.-p) 

                                 Wasser für die Wüsten 
   Die Probleme der Wasserversorgung für Trockengebiete lassen sich technisch mit  

                                 der Nutzung des in schwimmenden Eisbergen gebundenen Trinkwassers lösen.  
        Technisch durchführbar ist z.B. die Idee, einen solchen Eisberg in Kunstoff-Folie  

                     Einzuschweißen und damit Zeit für den langen Transport des dabei entstehen-
         den Schmezlwassers zu gewinnen. Man könnte dafür auch wirtschaftlich  schwa-   
         che Meresströmungen nutzen.                          

Ein Versuch auf dieser Basis mit 300 Tonnen Wasser war bereits erfolgreich. In 
der Entwicklung ist noch die Möglichkeit einen Eisberg mit einer Ammoniak-
Turbine direkt anzutreiben. Warmes Meerwasser bildet Ammoniakgas, dessen 
Druck zum Antrieb genutzt und zum ständigen Kreislauf im kalten Salzwasser 
wieder abgekühlt.                                                                                         (SF.-p) 

 
 

   3 



SF.-press C. & G. Schrön  Wagnerring 20  D-58553 Halver/W. 

Tel.: 02353/2865  Tel.: 02353/665540  #  171 ï 124 30 80 Fax: 02353/665541 
e-Mail: infor@gschroen.de - http: www.gschroen.de 

 

 

 

 
Bitte senden Sie Belege an unsere Anschrift und Honorare an unsere Bankverbindung 

Volksbank Halver (BLZ 458 600 33) Konto-Nummer: 53 407 001 

 

         4 

 Erstaunliche Gegenwart 
Bei glühendem Eisen kann man die Wärmestrahlung mit bloßem Auge sehen. Niedrigere 

Temperaturen sieht man so nicht und bezeichnet deshalb ihre Wärmestrahlung als Infrarotstrahlung, 
welche mit einer Infrarot-Thermographie wie auf einem Farbfoto sichtbar gemacht wird. 
Erstaunlicherweise sind Eisbären mit diesem Verfahren nicht sichtbar zu machen, wie ein Polarfor-
schungsprogramm ergeben hat. 
Die Lösung dieses Rätsels scheint für Isoliertechniker und Militärs gleichermaßen interessant. (SF.-p)         
 

Die Wissenschaft erforscht Möglichkeiten, die Elektrizität der Luft zur Erzeugung von Licht zu 
nutzen. Wird Luft z.B. mit Natrium bombardiert, kann man sie zum Aufleuchten bringen.  
Versuche vor Jahren in New Mexiko, bei denen man in großer Höhe Natriumwolken erzeugte, 
ergaben, dass auch nachts noch das Sonnenlicht im vollen Umfang genutzt werden kann. 
In Zukunft könnte man so ganze Städte und Landstriche hell erleuchten.                                     (SF.-p) 

Kleine Alge ï großer Killer 
Ein Forscherteam der North Carolina State University beschäftigte  

sich mit einem Fischsterben, das einmal nicht durch Umweltver- 
schmutzung bedingt war. Für den Tod der Fische im Pamlico River  
im Südosten der USA verantwortlich war eine Alge mit einem etwa  
hundertstel Millimeter Durchmesser. Sie gehört zur Ordnung Dina- 
moebales. Bei einem wissenschaftlichen Versuch setzte man diese 
Alge in ein Aquarium mit lebenden Fischen. Schon nach wenigen  
Stunden verloren die Fische jegliche Orientierung und bekamen keine  
Luft mehr. Schwärme der winzigen Algen versammelten sich um die  
verendenden Tiere. Im Gegensatz zu anderen giftigen Algen tötet diese 
Spezies, um sich zu ernähren. Dabei sondert sie ein starkes Nervengift  
ab und nagt anschließend zungenartigen Ausstülpungen an ihrer Beute. (SF.-p)                                                                                                                                                             

Laichgebiet japanischer Aale 
Bekannt ist, das die Laichgründe europäischer und amerikanischer Aale in der atlantischen 

Sargassosee liegen. Die Japaner hatten es da bisher nicht so einfach, für Sie war die Herkunft ihrer 
Aale ein Rätsel. Dieses Rätsel wurde vor einigen Jahren von einem Forscherteam der Tokioter 
Universität unter der Leitung von Katsumi Tsukamoto gelöst. Auch in Japan leben Aale in Flüssen und 
Seen und jedes Jahr schwimmen die geschlechtsreifen Tiere zum Ablaichen ins offene Meer. Danach 
wandern die durchsichtigen, nur fünf bis sechs Millimeter großen Aallarven mit der Meeresströmung 
zu den Küsten zurück. Dabei wachsen sie um mehrere Zentimeter und sind groß genug, den Wechsel 
von Salz- zu S¿Çwasser schadlos zu ¿berstehen. Mit dem Forschungsschiff āHaku-Maroó verfolgten 
die Wissenschaftler den Weg der Aale zurück und fanden zwischen Philippinen und Marianen die 
jüngsten Aallarven. Nachdem man das Alter der Tiere bestimmte und die Meeresströme in diesem 
Gebiet ausgewertet waren, konnte man das Laichgebiet genau positionieren. Es liegt bei 15° Nord 
und 140° Ost mitten im Pazifik. Japanische Fischer vermuten, dass diese Position den erwachsenen 
wie auch den jungen Aalen besonders entgegenkommt. Genau an dieser Stelle treffen nämlich 
Wassermassen mit unterschiedlichen Salzgehalten aufeinander.                                                 (SF.-p) 

Asiatischer Tigerknochenwein 
Für den Normalverbraucher werden Tiger wegen ihres charakteristischen Felles gejagt, das 

man aus den Knochen auch Wein herstellt, war bisher weitgehend unbekannt, trägt aber zu weiteren 
Dezimierung dieser Tierart bei. Im indischen Naturreservat von Ranthambor wurden 1990 noch 44 
Tiere gezählt, vor einiger Zeit gab es dort nur noch 15 Tiere. Möglicherweise gibt es auf der Welt noch 
sechs- bis neuntausend Tiger. In Indien werden die Tiere von Wilderern getötet, weil der chinesische 
Tiger nahezu ausgerottet ist. Für die Wilderer in Indien ist die Jagd auf den Tiger eine völlig gefahrlose 
Angelegenheit, sie legen einfach vergiftetes Fleisch aus und warten, bis das Tier verendet ist. Tiger-
knochen werden vor allem nach China, aber auch Taiwan und Korea exportiert, wo sie für den belieb- 
ten Tigerknochenwein verwendet werden. Für etwa fünfzig Flaschen dieses Weins benötigt man ca. 
ein Kilo Tigerknochen. Wildlebende Tiger gibt es nur in Asien, Afrika hat diese Tiergattung nie erreicht. 
Der Kaukasus war einmal die westlichste Heimat dieser Tiere, dort sind sie längst ausgerottet. (SF.-p)  

 4 



SF.-press C. & G. Schrön  Wagnerring 20  D-58553 Halver/W. 

Tel.: 02353/2865  Tel.: 02353/665540  #  171 ï 124 30 80 Fax: 02353/665541 
e-Mail: infor@gschroen.de - http: www.gschroen.de 

 

 

 

 
Bitte senden Sie Belege an unsere Anschrift und Honorare an unsere Bankverbindung 

Volksbank Halver (BLZ 458 600 33) Konto-Nummer: 53 407 001 

 

             

                               Pflanzen rufen um Hilfe 
                                 Maispflanzen, von Schädlingen angegriffen, sondern bestimmte Duftstoffe ab, 
                               welche Raubinsekten anlocken, die diese Schädlinge angreifen. US-Wissen- 

                      schaftler in Florida entdeckten, dass attackierte Pflanzen eine spezielle 
                                   Mischung von Terpenen absondern, welche Weibchen der Raubwespe Cotesia- 

                        marginiventris anlocken. Die Wespen legen ihre Eier in die angreifenden 
                                Larven, welche dann von innen zerstört werden. Agraforscher der Universität 

                             Amsterdam sind bei Versuchen mit Baumwollpflanzen zu ähnlichen Ergeb- 
                             nissen gekommen, auch diese Pflanzen sonderten Terpene ab und lockten 

                                  damit Raubinsekten an. Terpene sind farblose aber charakteristisch riechende 
                               Öle, wie sie z.B. Im Harz unserer heimischen Nadelgehölze vorkommen. Die 

                                    Wissenschaftler fanden bei ihrer Arbeit auch heraus, dass vorwiegend gesunde 
                   Pflanzen Terpene produzieren und das auch tun, wenn kranke Pflanzen in ihrem 

                              näheren Umfeld von Schädlingslarven angegriffen werden. Versuche mit at- 
                                 tackierte Pflanzen im Windkanal ergaben, dass die Pflanzen am Ausgang des 

                                    Kanals mehr Raubinsekten anlockten als die am Eingang des Kanals.   (SF.-p)      

 
Freitag der Dreizehnte 

Der fünfte Tage der Woche scheint unheimlich. Da sollte man  
nichts Wichtiges unternehmen und bayerische Buben sollten überhaupt  
an keinen Freitag fensterln. Schon 1675 ist verbürgt, dass sich die  
gesamte französische Flotte weigerte an einem Freitag in See zu  
gehen und der große Napoleon vermutete den Grund für seine letzte  
Niederlage, das ist historisch belegt, in der Tatsache, zu seinem Russ- 
landfeldzug an einem Freitag in St. Cloud aufgebrochen zu sein. 
Noch im ersten und auch im zweiten Weltkrieg scheuten die Kämpfer vor allem bei Luftwaffe und 
Marine den Freitag. Gustav Adolf und Bismarck mieden den Freitag und Luftschifffahrer Dr. Hugo 
Eckener verlegte den ersten Passagierflug des āGraf Zeppelinô auf Donnerstag den 11. Oktober 1928. 
Wenn man der Statistik glaubt, werden in Frankreich und Italien Freitags achtzig Prozent weniger 
Ehen geschlossen und außerdem sind auch die Verkehrsmittel weniger belastet. In Deutschland ist 
das eher umgekehrt. 
Bei den Germanen war der Freitag eher ein Glückstag. Er war der Tag Freias, der Göttin der Ehe und 
wichtig f¿r Wetter und Ackerbau. āFreitagswetter ist Sonntagswetterô. Erst die Kirche machte den 
Freitag, indem sie den Tod Christi auf den Karfreitag legte, zu einem Unglückstag. 
Fällt aber der Dreizehnte eines Monats auf einen Freitag, dann ist das Unglück vorprogrammiert. 
Schon im Sagenkreis um Troja hat König Peleus die dreizehnte Gottheit nicht zu seiner Hochzeit 
eingeladen. Die dreizehnte Fee sagte Dornröschen nicht das Unheil voraus und dem Gevatter Tod 
kommt im Märchen das dreizehnte Kind ungelegen. 

Die Aversion gegen die Zahl dreizehn scheint weltweit verbreitet. In Paris soll es sogar ein 
Büro geben, welches Gastgebern aushilft, wenn unvorhergesehen plötzlich dreizehn Personen am 
Tisch sitzen. In vielen Hochhäusern der USA gibt es keine dreizehnte Etage, man gerät von der 
zwölften gleich in die vierzehnte. Bei Automobilrennen in den USA wird keine Startnummer 13 
vergeben, weil nachweislich viele Fahrzeuge damit verunglückten. 
In Rom und Florenz soll es keine Straße mit der Hausnummer 13 geben und als Königin Elisabeth von 
England 1965 Deutschland besuchte, wurde das Gleis 13 des Duisburger Hauptbahnhofes in 12a 
umbenannt. 
Fällt also der 13. eines Monats auch noch auf einen Freitag, scheint Unheil aller Art sicher. Ein 
britischer Professor wollte 1967 den Kalender sogar dahingehend ändern, dass der 13. eines Monats 
nicht mehr auf einen Freitag fallen kann. Der New Yorker Nick Matsoukas hat eine entsprechende 
Kalenderänderung sogar der UN vorgeschlagen.  
Das franzºsische āKomitee der 13ô hªtte am liebsten einen Kalender mit 13 Monaten und 13 mal 
Freitag den 13. im Jahr. Für den Normalverbraucher ist der gewöhnliche Freitag auch an einem 13. 
wie jeder andere ï oder vielleicht doch nicht?                                                                              (SF.-p) 
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Seine Lordschaft und das Wasser 
 

Matthew Robinson erbte den Adelstitel der Rockebyôs als sein Onkel  
Richard Robinson, Bischof und Primas von Armagh starb. Er wurde  
zur Amphibie, als er später im deutschen Aachen einen Badeurlaub  
machte. Seine Erfahrungen mit den heilbringenden Bädern ließen ihn  
auch nach seiner Rückkehr nach Kent tägliche Ausflüge ans Meer unter- 
nehmen., um dort zu schwimmen. Es wurde immer schwieriger, ihn dazu  
zu überreden, wieder aus dem Wasser herauszukommen. Lord Rockeby  
fühlte sich beim Baden in den Fluten nicht nur sehr wohl, er war auch davon überzeugt, dass dieses 
seinen Eingeweiden sehr zuträglich sei. 
Darüber hinaus ließ er sich auch noch einen Bart wachsen. Dieser Bart war nicht irgendein Bart; es 
handelte sich dabei eher um einen verwilderten Behang, welcher bald bis zur Taille reichte und auch 
von der Rückseite seiner Lordschaft bewundert werden konnte. 
Der nahezu amphibischen Liebe zum Wasser tat das jedoch keinen Abbruch, und manchmal mussten 
die Bediensteten seine Lordschaft aus dem Meer ziehen, wenn er es nicht mehr aus eigener Kraft 
verlassen konnte. 

So wurde Lord Rockeby zu einem Original des ausgehenden 19. Jahrhunderts und die 
Menschen seiner Zeit mühten sich, ihn wenigstens einmal in ihrem Leben gesehen zu haben. Mit 
zunehmendem Alter, als seiner Lordschaft der Weg zum Strand zu anstrengend wurde, richtete er 
sich auf seinem Wohnsitz ein eigenes Schwimmbecken ein, welches, von Glas überdacht, von der 
Sonne beheizt wurde. Er soll dort ganze Tage im Wasser verbracht haben.  
Durch seine Leidenschaft von der Öffentlichkeit immer mehr in die Einsamkeit gedrängt, wuchsen 
auch die Gerüchte um den Sonderling. Man erzählte sich, dass er ein Kannibale sei, welcher sich von 
rohem Fleisch ernähren würde. Das Gerücht rührte wohl daher, dass er oft eine gebratene Kalbshaxe 
mit ins Wasser nahm, von der er aß, wenn ihn die Kräfte verließen. 
Lord Rockeby machte sich nichts aus dem Aufsehen, welches er in der Öffentlichkeit erregte. Sein 
Bart wucherte immer weiter, bis er beinahe bis an seine Knie reichte. Er ließ das Fenster seines 
Schlafzimmers auch bei bitterer Kälte das ganze Jahr über offen und hasste die Ärzte genauso wie 
die Diener der Kirche. 

Als er in Chequers Inn in Lenham seine Stimme zur allgemeinen Wahl abgab, erregte er dabei 
soviel Aufsehen, dass einige tausend Leute zusammenliefen, welche ihn sehen wollten. Selbst am 
Hofe kam man zu der Ansicht, dass er, mit seinem absonderlichen Aussehen kein britischer Lord sein 
könnte, eher ein Einwohner des Türkenlandes. 
Noch kurz vor seinem Tode im Dezember 1880, als er mit 88 Jahren in Mount Morris starb, erzählten 
man sich davon, dass er trotz seines hinderlichen Bartes den jungen Mädchen nicht nur nachstieg, 
sondern auch beachtliche Erfolge dabei hatte. ï Für die meisten seiner Zeitgenossen war es ein 
Rätsel, dass er im Bett starb und nicht ertrank...                                                                          (SF.-p) 
 

Der Mann ï der das Turnen erfand 
 

Schon Tacitus schrieb von der körperlichen Tüchtigkeit der Germanen mit höchster 
Bewunderung. Wie sie sich im Laufen, Reiten, Springen, Schwimmen, Werfen und Fechten als 
Jünglinge und Greise maßen. 
Pomponius Mela bewunderte die Germanen, weil sie ihre Körper  
durch Gewöhnung an Strapazen ertüchtigten. Selbst der große  
Cªsar meinte bewundernd: ĂVon klein an streben sie nach kºrper- 
licher Abhärtung, diese tägliche Ertüchtigung bewirkt ihre Kraft  
und KºrpergrºÇe.ñ Der hªufig strapazierte j¿ngere Plinius berich- 
tete, dass es bei den Germanen durchaus üblich sei, größere  
Ströme wie Rhein und Donau schwimmend zu durchqueren.  
 

  6 
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Worauf Amianus bemerkte, dass er für die Durchquerung des Tigris  
extra germanische Soldaten ausgewählt habe, denn diese seien  
schon als Kinder daran gewöhnt, die breitesten Flüsse zu durch- 
schwimmen. ï Germanen, was ist bloß aus uns geworden...? 
Schlotterfiguren, die nach einer Existenz bei sitzender Tätigkeit  
streben, sind wir geworden. Das Mittelalter mit seinen Klosterschulen  
hat uns dazu absinken lassen. Mit dem Humanismus ging die Entwick- 
lung dann weiter, obwohl wir doch gerade beim Studium der klassischen  
Antike die Vorteile der Gymnastik hätten erkennen müssen. 

Erst Pestalozzi, der Schweizer hat Schluss gemacht mit dem Vorurteil, dass Bildung allein im 
Sitzen erworben werden kann. Er war nur der Vorläufer eines großen Deutschen, der als Turnvater 
Jahn, aus heutiger Sicht etwas beschränkt, in die Geschichte eingegangen ist. Es wird behauptet, 
dass er die deutsche Jugend allein wegen seiner Abneigung gegen die Franzosen erziehen wollte. 
Nun, wenn er da wirklich etwas abseitig war, dann muss hier festgestellt werden, dass es noch 
keinem Menschen gelungen ist, die Welt zu bewegen, wenn er ganz normal war. 
Sein ganzes Leben hat Turnvater Jahn für seine Idee gekämpft. Er hat dabei sogar das Wort Turnen 
erfunden und für seine Idee fast sechs Jahre im Gefängnis gesessen, weil er verdächtigt wurde, ein 
Linksradikaler zu sein. 
Dabei schrieb er damals noch selber: āKeiner darf zur Turngemeinschaft kommen, der wissentlich 
zwar Verehrer der Volksth¿mlichkeit ist, die Auslªnderei aber liebt, lobt, betreibt und beschºnigtô. 1825 
wird der Turnvater zwar freigesprochen, erhält aber Berufsverbot. Natürlich turnt er heimlich und bei 
Nacht weiter. Am 16. Juli 1860 findet in Coburg das erste allgemeine Turnfest statt und es scheint, als 
hätten die Ideen Turnvater Jahns doch endlich gesiegt. 
Aber 140 Jahre später sitzen die Germanen schon wieder herum, als hätte es ihren Turnvater nie 
gegeben. Eine sitzende Generation ist, von wenigen Trimm- und Fitnesswilligen abgesehen, aus den 
einst von Griechen und Römern bewunderten Sportlern und Kämpfern geworden. Turnvater Jahn 
w¿rde sich heute mit Grausen abwenden und uns alle als āvºllig verwelschtô bezeichnen.          (SF.-p) 

                                      Die Feuerläufer 
                                                        Kein vernünftiger Mensch würde versuchen, barfuss durch  

                               eine mit glühenden Kohlen oder heißen Steinen gefüllte Grube zu  
                              gehen. Wer das dennoch tut, liegt außerhalb jener Norm, welche  

                                wir als normal bezeichnen. Menschen, welche sich über die Norm  
                                  und damit über das Vorstellbare hinaus bewegen, setzen sich über  

                            die Gesetze der Natur hinweg und begeben sich damit in einen  
Bereich, welche jenseits der physischen und psychischen Realitäten liegt. 

Bekannt ist das Feuergehen der Hindus, und es ist kein Schwindel dabei, da die Zuschauer beliebig 
etwas in die Feuergrube werfen dürfen, was sofort verbrennt. Unter wissenschaftlicher Aufsicht fand 
erstmals 1935 in Carlshalton, Surrey, ein Feuergehen statt. Wissenschaftler der University of London 
beobachteten den jungen indischen Moslem Kud Bux, der die sechs Meter breite Grube viermal 
überquerte, ohne dabei Verbrennungen davonzutragen. 
Das Thema ist nicht neu. Bereits Vergil, Plato und Strabo berichten darüber und Eliade verlegt das 
Feuerlaufen auf die Anfänge des Schamanentums. Neben Hindus und Navajos ist das Feuerlaufen 
auch bei vielen anderen Religionen und Völkern Tradition. Zum Fest des Heiligen Konstantin tanzen 
die Einwohner des griechischen Dorfes Langadas noch heute auf glühenden Kohlen und halten dabei 
die Ikone des Heiligen über ihre Köpfe. 
Professor Thurston führt zahlreiche historische Fälle von Feuerim- 
munität bei gläubigen Christen an und Oliver le Roy erzählt in  
seinem Buch āLes Hommes Salamandresô davon, dass die Flammen  
einen Bogen um den Heiligen Polykarp von Smyrna bildeten, welcher  
155 n.Chr. auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden sollte und damit  
unverletzlich blieb, bis ihn ein Soldat mit seiner Lanze durchbohrte. 
Das allein beweißt noch nicht, dass es eine Feuerimmunität gibt.  
Sexuelle Enthaltsamkeit und besondere religiöse Rituale sollen  
dazu gehören. 
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Der Professor für englische Literatur, E.G. Stephenson nahm z.B. in Tokio an einer Shintozeremonie 
teil, und äußerte dabei den Wunsch, einen fast dreißig Meter breiten, mit glühender Holzkohle 
gefüllten Graben, selbst zu überqueren. Der die Zeremonie leitende Priester bestand darauf, 
Stephenson dafür vorzubereiten. Diese Vorbereitung sah so aus, dass er, magische Worte murmelnd, 
Salz auf den Kopf des Wissenschaftlers streute. Stephenson erzählte später, wie er ohne Eile über die 
glühenden Kohlen gegangen war. Dabei habe er einen kleinen Schmerz gespürt, welcher später als 
kleiner Schnitt lokalisiert, wohl von einem scharfkantigen Stein stammte. 
Es scheint ein Geheimnis des Feuers und seiner Selektivität, etwas zu verbrennen und etwas nicht. 
1921 fand in Madras in Gegenwart des katholischen Bichofs von Mysore ein Feuerlaufen statt, 
welches von einem Moslem geleitet wurde. Der stieß die Teilnehmer zum Teil mit Gewalt in die 
glühende Grube und der Bischof berichtete, dass ihr Entsetzen einem erstaunten Lächeln wich, als sie 
unversehrt weitergingen.                                                                                                                (SF.-p) 

Beau Brummell ï König der Dandies 
 

Beau Brummell speiste mit Vorliebe in feiner Gesellschaft. Bei einer solchen Gelegenheit 
flüsterte ihm sein Diener ins Ohr, dass zu seiner Rechten der Marquis von Headfort und zu seiner 
Linken Lord Yarmouth sitzen würden. Für den Rest des Abends unterhielt sich  
Brumell äußerst geistreich und interessant  mit den beiden Aristo- 
kraten, allerdings, ohne ihnen auch nur einmal den Kopf zuzuwenden.  
Er hatte nämlich nicht die Absicht auch nur eine Falte seines sorgfältig  
gebundenen Plastrons in Unordnung zu bringen, hatte er doch selber  
drei Stunden daran gebunden. 
Der sorgfältigst gebundene Plastron war das Markenzeichen des George  
āBeauô Brummell, des Kºnigs der Dandies in England. Ein fast unsichtbarer  
Schmutzfleck, eine zerknitterte Falte reichte aus und der Plastron wurde  
weggeworfen und das Ritual den Bindens begann von vorn. Dabei war der  
Boden des Ankleidezimmers oft knöcheltief mit diesen Tüchern bedeckt, welche  
der Kammerdiener entschuldigend als āunsere Fehlschlªgeô bezeichnete. 
 

Als Beau Brummell seinen Plastron erstmals trug, es war ein schneeweißer Traum aus 
feinem, gestärkten Musselin, bedeutete das eine Sensation. Brummell liebte die Kunst sich zu kleiden, 
sein Stil prägte ein Zeitalter und machte ihn zu einer Legende. Er verließ sein Haus nie, ehe er nicht 
perfekt gekleidet war. 
Allein drei Leute sollen damit beschäftigt gewesen zu sein, seine Handschuhe herzustellen, einer von 
ihnen war auf die Daumen spezialisiert. Seine Schuhsohlen wurden genauso poliert wie das 
Oberleder, dafür wurde der Schaum von Champagner verwendet. Brummell war das Symbol der 
Eleganz seiner Zeit und er wurde sogar vom Prinzen of Wales besucht, welcher ihm beim Ankleiden 
zusah. So nahm der Beau Einfluss auf die Mode des Hofes und, als er dem Prinzen einmal sagte, 
dass ihm der Schnitt seines Mantels nicht gefallen würde, brach dieser in Tränen aus. 
London in jenem Jahrhundert kleidete sich lächerlich übertrieben. Man hielt es nicht für notwendig, 
sich regelmäßig zu waschen. Brummell wirkte wie ein Revolutionär. Seine Kleidung war schlicht und 
einfach, aber perfekt. 

Sein Geheimnis war Schlichtheit und Sauberkeit. Nie benutzte er Parfum und wechselte die 
Wäsche dreimal am Tage. Wegen der sauberen Luft wurde seine Wäsche auf dem Land gewaschen, 
die Rechnungen dafür waren von astronomischer Höhe. 
Brummell war kein schöner Mann. Er hatte rotblondes Haar, kalte Augen und dicke Lippen. Obwohl er 
sehr enthaltsam lebte, soll er von den Frauen angebetet worden sein. Doch wenn er einer Dame 
begegnete, zog er seinen Hut nicht, wenn er nicht sicher war, ihn wieder im richtigen Winkel aufsetzen 
zu können. 
Nach einem Zerwürfnis mit dem Königshaus und mit hohen Spielschulden floh er 1816, vom 
Zuchthaus bedroht, nach Frankreich. Dort konnte er noch einige Zeit seinen Stil aufrecht erhalten am 
Ende blieben ihm aber nur noch die Erinnerungen an eine Vergangenheit und der Wahn, diese weiter 
fortsetzen zu können. 
Im Alter von zweiundsechzig Jahren starb Beau Brummell mittellos in der Irrenanstalt von Caen im 
Jahre 1840.                                                                                                                                  (SF.-p) 
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Das Rätsel der Marie Celeste 
 

Die stattliche Brigg Amazon wurde 1861 auf Spencer Island getauft. Vielleicht hätte es damals 
schon den Beteiligten zu denken geben müssen, dass ihr erster Kapitän achtundvierzig Stunden nach 
Übergabe des Schiffes unter rätselhaften Umständen starb. 
Es folgten eine Reihe von weiteren Unfällen, deren Serie damit  
begann, dass die Amazon bei der Jungfernfahrt gegen eine Fisch- 
reuse lief  und leicht am Rumpf beschädigt wurde. Schwerer wog  
der Umstand, dass bei den Reparaturarbeiten Feuer an Bord aus- 
brach. Das kostete dem zweiten Kapitän die Heuer und rettete ihm  
vielleicht das Leben. 
Der dritte Kapitän schien mehr Glück mit der Amazon zu haben,  
erst bei der dritten Atlantiküberquerung kollidierte er mit einem  
anderen Schiff in der Straße von Dover. 1867 kenterte die Amazon  
in der neufundländischen Glace-Bay und ihre Eigner mochten ver- 
ständlicherweise von diesem Teufelsschiff nichts mehr wissen. Sie verkauften das Wrack an eine 
Bergungsfirma. 

Eine amerikanische Firma erwarb die Amazon später, ließ sie überholen und das Schiff nach 
Amerika segeln. Dort wurde es unter der US-Flagge in das Schiffsregister mit dem neuen Namen 
Marie Celeste eingetragen. 
Ein Captain Benjamin S. Briggs erwarb 1872 das Schiff und nahm noch am 7. November des gleichen 
Jahres von New York aus Kurs auf das Mittelmeer. An Bord befanden sich seine Frau, seine Tochter, 
eine siebenköpfige Crew und, als Ladung, 1700 Fässer handelsüblicher Alkohol. 
Am 4. Dezember 1872 wurde die Marie Celeste, offensichtlich steuerlos im Meer treibend, sechs-
hundert Meilen westlich von Portugal von einer britischen Schonerbrigg entdeckt. Als die englischen 
Seeleute an Bord kamen, war keine Menschenseele zu finden und, bis auf ein offenes Fass, war die 
Ladung unversehrt. Man fand persönliche Habseligkeiten und Reisegepäck. Die letzte Logbuch-
eintragung war vom 24. November und zeigte keinen Hinweis darauf, warum die Besatzung das Schiff 
verlassen hatte. 

Lediglich zu einer Vermutung gab ein lose herumliegendes  
                                             Stück Reeling Anlass, an der Stelle, wo das Rettungsboot eigentlich  

                                           vertäut hätte sein müssen. Man schloss daraus, dass die gesamte  
                                                  Mannschaft mit diesem Boot das Schiff in größter Eile verlassen hatte.  

                      Den Grund dafür konnte man ebenfalls nur vermuten. 
                                                 Vielleicht, so eine Hypothese, befürchtete der mit der Ladung nicht so  

                                             erfahrene Eigner eine unmittelbar bevorstehende Explosion. Der im  
                                               kühlen Klima New Yorks geladene Alkohol könnte in der am Fundort  
                                               herrschenden tropischen Hitze Dämpfe entwickelt haben und Briggs  

gab den Befehl, das Schiff augenblicklich zu verlassen. Vielleicht hatte  
                              dann aufkommender Wind die Marie Celeste abgetrieben 

Das Schicksal der Schiffsbesatzung ist bisher eines der vielen Geheimnisse der See, man hat nie 
wieder etwas von ihr gehört. Auch von der Marie Celeste wurde nichts Nachteiliges mehr bekannt, sie 
mag sich seither wohl an die Regeln christlicher Seefahrt gehalten haben.                                  (SF.-p) 
 

Ein Tag mit Napoleon 
 

Constant, der Kammerdiener des Kaisers, berichtet in seinen  
Memoiren ausführlich über einen kaiserlichen Tagesablauf, der dem  
Leser  wirklich napoleonisch erscheinen muss. Moskau, Waterloo und  
Sankt Helena waren bedeutungslose Ereignisse, gemessen an jenen,  
aus denen der kaiserliche Alltag bestand, welcher stets mit dem mor- 
gendlichen Bad begann. Dabei trug die Majestät in der Regel eine  
Schlafmütze, die von Zeit zu Zeit gewechselt werden musste, da Majestät  
beliebte, gelegentlich damit unterzutauchen. 
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So wie Churchill auch in den brenzligsten Situationen des Zweiten Weltkrieges nicht vor elf Uhr 
aufstand und bis dahin vom Bett aus regierte, so ließ der Kaiser im Bade vortragen und manches 
Dokument musste neu ausgefertigt werden, da es bei dieser Gelegenheit nass geworden war. 
Die Geschichte beschreibt den Kaiser allgemein als einen ernsten Menschen, das sagt man immer 
von gekrönten Häuptern, welche permanent miserabler Laune sind, weil ihnen schon im Bade die gute 
Laune verdorben wurde. 
 

Zu seinem Leibarzt Covisart hatte der Kaiser ein besonders gutes  
Verhältnis, welches darauf beruhte, dass der Arzt mit dem Kaiser  
wie mit jedem anderen Menschen umging. Außerdem versorgte er  
Majestät jeden Morgen mit einem Sortiment verschiedenfarbiger  
Pillen gegen die vielen Wehwehchen. Pillen, welche oft aus gefärbten  
Brotteig bestanden und hervorragend wirkten. Nach der Zeremonie  
des Ankleidens steckte Napoleon sich einen Tabaksbeutel mit Süßholz  
in die Tasche, das Kaugummi war damals ja noch unbekannt. 
Als Imitation der Morgenzeremonien Ludwigs XVI. folgten die Grandes  
Entrées mit den Würdenträgern des Reiches, denen sich ein ebenso kleines wie schnelles Frühstück 
anschloss. Majestät hatte danach meist das Bedürfnis, sich etwas die Füße zu vertreten. 
 

Wer da aber glaubt, dass der Kaiser danach ans Regieren gegangen  
wäre, der muss enttäuscht werden. Während Napoleon in der Lage war, ganz  
Europa zu terrorisieren, war er seiner Familien-Mafia gegenüber völlig hilflos.  
Und die Familie war meist da, wo Napoleon war, vor allem, wenn es sich nicht  
um ein Feldlager handelte. 
Wenn da nicht gerade seine schreckliche Mutter Letizia im kaiserlichen Vorzim- 
mer wartete, dann war es der eher noch fürchterlichere Bruder Joseph oder die  
Schwester, einschließlich der angeheirateten Sippe. Stundenlanger Familien- 
streit, bei dem der Kaiser immer unterlag, war die Regel im Tagesablauf und  
nahm ihn sehr in Anspruch. 
Das kaiserliche Abendessen wurde stets gegen achtzehn Uhr eingenommen. Und wenn sich die 
Majestät endlich zu Bett gegeben hatte, die Schlafmütze überzog, um nach einem solchen 
anstrengenden Tag der Ruhe zu pflegen, da glaubte fast ganz Europa, wieder einen Tag lang von 
Napoleon regiert worden zu sein.                                                                                                 (SF.-p) 

 
 

Ein Schauspieler ohne jedes Talent 
 

 
Robert Coates, Schauspieler von eigenen Gnaden, war zu Beginn des 18. Jahrhunderts der 

Schrecken aller britischen Theater und des Publikums. Niemand wusste zu sagen, wann er sich auf 
offener Bühne dazu entschloss, einen Klassiker seinen Fähigkeiten anzupassen und damit zu 
verbessern ï wie er meinte. 
Regelmäßig geschah das auf der Bühne des Londoner Regency-Theaters. Coates war 
möglicherweise der schlechteste Schauspieler in der langen Geschichte des Theaters, aber das 
konnte seinen festen Glauben nicht erschüttern, für die Theaterwelt eine Gabe Gottes zu sein. 
Sein Auftreten löste beim Publikum geschlossen stürmisches Gelächter, Aufruhr, Tumult und sogar 
Morddrohungen aus. Einmal bei Romeo und Julia, Coates hatte mal wieder Shakespeare 
nachgebessert und dem Publikum verschlug es vor Staunen und Entsetzen die Sprache, geriet Julia 
darüber in solchen Schrecken, dass sie sich an eine Säule klammerte, sich weigerte, diese 
loszulassen und laut schrie. 
 

Coates Eltern lebten in Antigua als reiche Kaufleute. Seine dunkle Haut- und Haarfarbe und 
seine übertriebene Vorliebe für Diamanten ließen ihn als einen interessanten Exoten erscheinen. 
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Seine Entschlossenheit, den Beruf eines Schauspielers zu ergreifen, überlebte auch die lächerlichsten 
Situationen, in die er sich damit brachte. 
1809 hatte er seinen ersten Auftritt auf einer englischen Bühne und erwarb sich schnell einen üblen 
Ruf. Wo er auch bei seinen Tourneen erschien, sorgte er für Ärger.   
Coates vergaß ständig seinen Text, erfand einfach neue Handlungen, sprach auf das Publikum ein, 
wenn er sich dessen Aufmerksamkeit nicht sicher war und, wenn eine Szene ihm besonderen Spaß 
machte, dann spielte er sie gleich mehrmals. 
Er schaffte es immer wieder, ein Engagement zu bekommen und soll  
dafür sogar Theaterdirektoren bestochen haben und es machte ihm  
auch nichts aus, unter Polizeischutz zu spielen. 

Wegen seines zweifelhaften Ruhmes spielte er bald nur noch  
vor vollen Häusern und die Zuschauer kamen oft von weit her, nur um  
zu sehen, ob er wirklich so schlecht war, wie man überall hörte. Coates  
wurde zu einer solchen Attraktion, dass sogar der Prinzregent eine seiner  
Vorstellungen besuchte. 
Als die Direktion des Haymarket-Theater āThe Fair Penitentô mit Robert  
Coates auf den Spielplan setzte, war das Theater sofort ausverkauft und über tausend Leute hatten 
keine Karten mehr bekommen. Sie stürmten den Bühneneingang und boten fünf Pfund für einen 
Stehplatz im Seitengang. 
Nach einer seiner Vorstellungen in Richmond, Surrey, spielte Coates so kläglich, dass die Vorstellung 
unterbrochen werden musste, weil zahlreiche Zuschauer ärztlicher Hilfe bedurften, sie hatten sich 
buchstäblich krank gelacht. 
Nach 1815 zog Coates sich von der Bühne zurück. Er hatte dem Theater alles gegeben und 
vermochte die schlechten Manieren seines Publikums nicht länger ertragen. 1846 starb er an den 
Folgen eines Droschkenunfalls und Zeitzeugen berichteten, dass er wie im Finale eines klassischen 
Stücks starb und diese Rolle sehr überzeugend und künstlerisch gekonnt gespielt hätte.          (SF.-p) 
 

Frauen und die Mathematik 
 

āMedeis ageometretos eisitoô soll ¿ber dem Eingang der platonischen Schule gestanden 
haben. āKeiner soll hier hinein, der nicht geometrisch vorgebildet istô. Algebraische Formeln allein 
garantieren höchstmögliche Reinheit, Klarheit und Sicherheit der Gedanken, soll der große Albert 
Einstein einmal gesagt haben.  

Da kaum jemand eine bedeutende Frau nennen kann, welche sich auf diesem Gebiet der 
āKºnigin der Wissenschaftenô hervorgetan hat, scheint es an der Zeit, diesem Mangel abzuhelfen. Aus 
dem Altertum wird von einer Sklavin berichtet, welche in ihrer Heimatstadt den Beruf einer Hetäre 
ausübte. Das hinderte Nikarete aber nicht daran, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden 
und es wird überliefert, dass sie ihre Liebhaber besonders begünstigte, wenn sie von ihnen in den 
Dingen der Mathematik lernen konnte. 

Als Mathematikerin bedeutender war die Tochter des großen  
Theon von Alexandrien, welche im vierten Jahrhundert n.Chr. unter  
dem Namen Hypatia lebte, in Athen studierte und später in ihrer  
Heimatstadt neuplatonische Philosophie, Mathematik und Astronomie  
mit großem Erfolg lehrte. Einige Schriften über die Kegelschnitte des  
Apollonius und ein Kommentar über Diophant werden Hypatia zuge- 
schrieben, welche ein tragisches Ende fand, als sie von einem aufge- 
brachten Volkshaufen erschlagen wurde. 
Um 1610 wurde als Nachkomme einer alten deutschen Gelehrtenfamilie  
Maria Cunitz geboren, die später den Astronomen und Mediziner Elias  
von Löwen heiratete. Maria Cunitz betrieb sehr ernsthafte mathematische  
Forschungen und verfasste ein vielgelesenes astronomisches Tabellenwerk. 

Maria Klara Eimmart wurde als Assistentin ihres gelehrten Vaters bei dessen astronomischen 
Forschungen und mit der Herausgabe eines beachtlichen astronomischen Werkes bekannt. 
Als Zeitgenossin ist noch Anna Barbara Reinhardt aus Winterthur zu erwähnen, eine ausgezeichnete 
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Mathematikerin deren Arbeit über das Kurvenproblem des Maupertius sogar die ungeteilte 
Bewunderung der Mathematiker Johann und Daniel Bernoulli fand. 
 

Die 1750 in Hannover geborene Lukretia Karoline Herschel,  
war nicht nur die Schwester der größten deutschen Astronomen, sie  
galt selber als hervorragende Gelehrte und Forscherin. 
Sophie Germain lebte von 1776 bis 1831 und galt als hervorragende  
Gelehrte und Forscherin. Sie war Schülerin der Mathematiker Furrier  
und Legendre und führte über Jahre einen regen Briefwechsel mit Gauß,  
dem Kaiser der mathematischen Wissenschaften.                         (SF.-p) 
 

Lebende Steine 
Die Rolling Stones, das sind nicht nur eine musikproduzierende Gruppe junger Männer, das 

sind auch wandernde und wachsende Steine. 
Schon den Kelten war bekannt, dass viele Steine wachsende und lebende Wesen mit einem Heimat- 
bewusstsein sind. 
Auch heute noch sind Steine durchaus nicht unbeweglich, es gibt Berichte darüber, dass sie, von 
geheimnisvollen Kräften angetrieben, sich auf der Erde oder auch in der Luft fortbewegen. 
 

In einem Leserbrief berichtet z.B. ein Leser aus Sunderland, seine Schwägerin habe in ihrem 
Garten einen faustgroßen, glatten Stein von hellbrauner Farbe, der sich regelmäßig nachts um mehr 
als zehn Zentimeter bewege. 
So berichtet die angesehene āDaily Mirrorô am 24. Februar 1976 ¿ber einen Rolling Stone. Weiter 
schreibt sie, dass der Stein einmal außerhalb des Gartens niedergelegt wurde und dennoch am 
nächsten Morgen im Garten gelegen habe. 
Wenn Engländer für solche Erscheinungen vielleicht auch besonders empfänglich sind, so gibt es 
doch im business-kühlen Amerika ähnliche Erscheinungen, welche beweisen, dass Steine oftmals 
nicht so tot sind wie sie scheinen. 
Da gibt es einen zu einer Sippe gehörenden Felsblock, der über einen ausgetrockneten See namens 
Racetrac Playa im kalifornischen Tal des Todes wandert. - In letzter Zeit 78 Meter weit. 
Mondeinfl¿sse, UFOôs und Sonnenflecken sollen das  
bewirkt haben und die Wissenschaft, welche sich seit  
1968 mit diesem Phänomen beschäftigt, hält eine  
Kombination von Wind und Regen für die treibende  
Kraft. Dem entgegen steht aber die Tatsache, dass  
sowohl die kleinen Kiesel, wie auch die halbtonnen- 
schweren Brocken in verschiedene Richtungen rutschen 
und nicht vom Winde geblasen rollen. 
 

Alte Sagen berichten von Steinen, welche eine  
Vorliebe für einen bestimmten Ort haben und dorthin  
zurückkehren, wenn man sie entfernt. So sagt man vom  
Kings Stone aus der Megalithengruppe der Rollright  
Stones in Oxfordshire, dass er sich an einen bestimmten  
Tag eines Jahres an einen in der Nähe befindlichen Bach  
begeben würde, um daraus zu trinken. 
Aus alten Kirchenbüchern ist auch die rätselhafte Tatsache bekannt, das die für den Bau heran-
transportierten Steine so lange verschwanden, bis man die Kirche schließlich an ihrem Fundort 
erbaute. 
Die Londoner āSunday Picturialô berichtet am 9. Oktober 1944 von einer Straßenverbreiterung, bei der 
es zu rätselhaften Geschehnissen kam, als eine Planierraupe der US-Army einen Felsblock 
abtransportierte. Unter diesem Block sollte die Hexe von Scrapfagott Green begraben sein. 
Danach spielten in Greath Leights die Glocken und die Kirchenturmuhr verrückt. Schafe 
verschwanden von den Weiden und selbst schwere landwirtschaftliche Geräte wurden durcheinander 
geworfen. Erst als der Stein wieder zu seinem Platz gebracht wurde, hörte das Durcheinander auf und 
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nicht nur seit dieser Zeit ist es für die Wissenschaft klar: Steine wachsen und bewegen sich ï sie 
führen ein unerklärliches Eigenleben.                                                                                           (SF.-p) 
 
 

 
 

Unsichtbare Kräfte 
 

Das Lokalblatt āRecorder and Timesô in Sunbury, Ontario berichtete am 24. Januar 1969 von 
einem durch eine Mrs. Celina verursachten Verkehrsunfall, bei welchem sie ausgesagt habe, dass 
eine unsichtbare Kraft ihren Wagen auf die Gegenfahrbahn gestoßen hätte. 
Das Gericht musste sie dennoch wegen fahrlässiger Tötung verurteilen ï was sollte es auch nach der 
Sachlage anderes tun? 
Unter die Rubrik āRªtselhafte Vorfªlle und Motorpannenô gehºrt auch eine Meldung der New York 
Times vom 25.10.1930, welche berichtet, dass auf einer Straße in Sachsen mehr als dreißig Autos 
gleichzeitig stehen blieben und erst nach gut einer Stunde wieder in Gang gebracht werden konnten. 
In den dreiÇiger Jahren des vergangenen Jahrhunderts diskutierte man gern ¿ber āgeheime Strahlenô, 
welche Maschinen zum Stehen bringen konnten, und der britische Exzentriker Grindell-Mathews 
behauptete in der in der āDaily Mailô am 5.4.1924, solche erfunden zu haben. 
Die Vorstellung sogenannter āTodesstrahlenô lebte zum Ende des Zweiten Weltkrieges wieder auf. 
 

In alten Sagen und Geschichten ist oft von einem ālªhmenden Bannô  
die Rede, der an solche unsichtbare Kräfte erinnert und in K. Wiltshires  
Countryside von 1973 berichtet ein 90jähriger Schäfer von einem Fuhr- 
knecht, welcher gemeinsam mit ihm auf einer Farm in Newton Tony  
arbeitete. 
Eines Tages wünschte eine alte Frau, welche im Dorf als Hexe bekannt  
war, ein Reisigbündel auf dem Wagen des Mannes zu befördern. Doch  
der Fuhrknecht lehnte ab und wollte weiter fahren. ï Aber das ging plötz- 
lich nicht mehr, also spannte er die Pferde aus und führte sie nach Hause. 
Auch am nächsten Tag konnte der Wagen erst weiterfahren, nachdem  
man sich bereiterklärt hatte, das Bündel der alten Frau zu transportieren. 
Auch der 1909 gestorbene letzte Hexer George Pickingill, welche in Canedown in Essex lebte, war 
angeblich imstande, Landmaschinen mit einem einzigen Blick zum Stehen zu bringen und wurde 
deshalb gefürchtet. 
 

āDaily Mailô berichtete am 1. Mai 1907 ¿ber eine ªltere Pariserin, welche sich einem 
Polizeirichter gegenüber beschwert habe, auf Händen gehen zu müssen, sobald sie ihre Wohnung 
betreten würde. 
Der Richter, welcher sie für geistesgestört hielt, ließ sie festnehmen und beauftragte einen Beamten, 
entsprechende Ermittlungen aufzunehmen. 
Der brachte den Sohn der alten Dame vor Gericht, wo dieser aussagte, dass er keine Erklärung dafür 
hätte, aber jeder, der die Wohnung seiner Mutter betreten würde, sähe er sich gezwungen auf Händen 
zu gehen. 
Die schließlich zur Vernehmung vorgeführte Concierge erklärte ebenfalls, dass sie sich nach Betreten 
der Wohnung auf allen Vieren wiedergefunden habe. ï Die Wohnung wurde unter amtlicher Aufsicht 
desinfiziert. 
Nach einem Bericht des āNewcastle Journalô vom 8.12.1975 gelang es einer Mrs. Cilys Cant auch 
nach mehreren Versuchen nicht, ihren Wagen in einer Parklücke zu parken. Nach Augenzeugen 
wurde sie dabei durch ein āunsichtbares Kraftfeldô daran gehindert. Bis die Polizei eintraf, um den 
Vorfall zu untersuchen, herrschten dort aber wieder normale Verhältnisse.                                (SF.-p) 
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Menschliche Fackeln 
 

Fälle von Selbstentzündungen der Menschen werden seit Jahrhunderten diskutiert, und schon 
Charles Dickens hat sich in seinem Roman āBleakhouseô auf einen solchen Fall bezogen. Doch die 
Wissenschaft, auch des 21. Jahrhunderts, steht diesem Thema sehr skeptisch gegenüber. vielleicht 
werden deshalb solche Fälle auch nur unzureichend  und kaum sorgfältig untersucht ï obwohl es 
verbürgte Ereignisse gibt. 
So befand sich der anerkannte Arzt Dr. B.H. Hartwell unter den Zeugen des Todes einer jungen Frau, 
aus deren Rumpf und Beinen plötzlich  Flammen brachen. Sie sank zu Boden und kam in einem 
fürchterlichen Feuer um. 
J. Temple Thurston, ein in seiner Zeit bekannter Romanautor, verbrannte auf diese Art in seinem 
Haus in Kent im Jahre 1919, von der Hüfte abwärts grässlich. Das richterliche Untersuchungsergebnis 
besagte, dass er an Herzversagen verstorben sei, obwohl niemand erklären konnte, warum sein 
Unterkörper so grässlich verbrannt war und die Kleidung dabei völlig unversehrt schien. 
 

Die neunzehnjährige Marybell Andrews befand sich mit ihrem Freund  
auf einer Tanzveranstaltung in Soho, als plötzlich Flammen aus ihrer  
Brust und ihrem Rücken schlugen. Trotz der verzweifelten Versuche  
den Anwesenden, das Feuer zu löschen, verwandelte sie sich in wenigen  
Minuten in einen kleinen Haufen Asche. 
Der Untersuchungsrichter schrieb in das Protokoll: āTod durch Unfall,  
verursacht von einem Feuer unbekannten Ursprungsô. 
ĂIn meiner ganzen Laufbahn ist mir noch nie so ein merkwürdiger Fall  
vorgekommen wie dieserñ, meinte der Untersuchungsrichter, der den  
Flammentod durch Selbstentzündung von Phyllis Newcombe zu untersuchen  
hatte, welche plötzlich in blaue Flammen gehüllt war, als sie eine Tanzhalle in  
Chelmsford, Essex verließ. 
Der Biologe Ivan Sanderson, welcher die Gesellschaft des Unerklärlichen in New Jersey gründete, 
berichtet von einer Untersuchung, die Mary Carpenter betraf, als sie bei einer Bootsparty auf der Nor-
folker Seenplatte vor den Augen ihres Mannes und ihrer Kinder verbrannte. 
 

Zu den verbürgten Fällen letzterer Zeit zählt die Selbstentzündung des Billy Peterson, der 
gerade in seinem Wagen saß, als plötzlich Flammen sichtbar aus seinem Körper schlugen. 
Als Rettungsmänner seine verkohlte Leiche aus dem Auto zogen, entdeckten sie, dass sogar Teile 
der Armaturen geschmolzen, aber seine Kleidung völlig unversehrt geblieben war. 
Am 5. Dezember 1966 entdeckte der Gasableser Don Gosnell bei seiner Arbeit die völlig verbrannte 
Leiche des 92jährigen Dr. John Bentley, nur sein rechter Fuß in einem unversehrten Hausschuh war 
von ihm übrig geblieben. 
Der mit der Untersuchung dieses außergewöhnlichen Todesfalles beauftragten Richter, gab als Unter-
suchungsergebnis, āTod durch Ersticken und neunzigprozentiges Verbrennen des Leibesô, zu 
Protokoll. 
Er merkte dann aber noch kommentierend an: ĂDas war die sonderbarste Sache, die ich je gesehen 
habe.ñ                                                                                                                                            (SF.-p) 
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Menschen verschwinden auf geheimnisvolle Weise 
 

Das Verschwinden von Menschen, welche plötzlich und auf rätselhafte Weise abhanden 
gekommen sind, ist nicht neu. So schrieb zum Beispiel die Daily Cronicle am 30. Juli 1889, dass der 
Verleger Macmillan am 13. Juli den Olymp erstiegen und winkend auf dem Gipfel gestanden hatte, als 
er dort ebenso plötzlich wie spurlos verschwand. 
Sofortige Suchaktionen und ausgesetzte Belohnungen brachten nichts weiter als die Erkenntnis, dass 
der Mann verschwunden bleiben würde. 
Schon früher, 1809 schrieb die Historical Oddities von einem Mr.Bathurst, der vor einem deutschen 
Gasthof in eine Kutsche steigen wollte. Dabei ging er an den Pferden vorbei und wurde nie wieder 
gesehen. 
Im Dezember 1900 sollte ein Schiff aus Lewis auf den Äußeren Hebriden drei auf Flannahan Islands 
stationierte Leuchtturmwärter ablösen, sie waren verschwunden. Und als 1924 die beiden RAF-Pilo-
ten Day und Steward in der Wüste notlanden mussten, fanden Suchtrupps zwar noch Fußspuren, 
aber die hörten ganz plötzlich auf. Die Piloten waren und blieben verschwunden. 
 

Da es keine rationalen Erklärungen gibt, förderten solche Vorfälle  
natürlich alle Möglichkeiten des Aberglaubens, welcher uns klar  
machen will, dass der Teufel diese Menschen geholt hat. 
Zutreffen könnte das auf das Verschwinden Owen Parfitts im Jahre  
1769, welcher ein ehemaliger Pirat gewesen sein soll. Nach einem  
Schlaganfall gelähmt, verbrachte er seinen Lebensabend bei  
mitleidigen Verwandten und wurde eines Tages in eine Decke  
gewickelt vor das Haus gesetzt. 
Dort fand man nach einige Zeit zwar die Decke und den Stuhl vor,  
aber Parfitt war und blieb verschwunden. 
 

Von einem jüngeren Fall berichtet die Flying Saucers im November 1975, als in der Nähe von 
Bahia Blanca Carlos Diaz in den frühen Morgenstunden des 4. Januar auf dem Weg nach Hause 
plötzlich von einem von oben kommenden Lichtstrahl gelähmt wurde. 
Vier Stunden später fand er sich an einem Straßenrand wieder, etwa 800 Kilometer von zu Hause 
entfernt, in der Nähe von Buenos Aires. 
Im Krankenhaus berichtete er, dass er zunächst in die Höhe geschwebt wäre, und nach einem 
vorübergehenden Verlust des Bewusstseins in einer durchscheinenden Kugel erwacht sei. Dort hätten 
ihm einige fremdartige Lebewesen schmerzlos einige Haarbüschel ausgerissen, was eine ärztliche 
Untersuchung auch bestätigte. 
Carlos Diaz ist zurückgekehrt, aber es bleibt die Frage, was hinter dem Verschwinden anderer Perso-
nen steckt. Rätselhaft scheint in diesem Zusammenhang auch das Verschwinden des 19jährigen Alex 
Cleghorn, welcher mit seinen beiden älteren Brüdern am Neujahrsmorgen 1966 auf der Govan Road 
in Glasgow unterwegs war, um nach schottischer Sitte Neujahrsbesuche zu machen. ï Er verschwand 
so plötzlich, als hätte es ihn nie gegeben. 
Der āScottisch Daily Expressô berichtete 1971, dass seine beiden ªlteren Br¿der am vorangegangenen 
Neujahrsmorgen noch einmal die gleiche Fahrt unternahmen, in der Hoffnung, er könnte irgendwie 
wieder erscheinen. 
Wie die Zeitung berichtete, waren die beiden Brüder nach dieser Fahrt sehr schweigsam.          (SF.-p) 
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                                                    Geheimnisvolle Stimmen 

 
                                                       Stimmen, welche man zu hören glaubt, können Illusion  

                                               aber auch Manifestation sein. Man braucht gar nicht so weit in  
                                            die menschliche Geschichte zurückzublicken, um danach zu  

                                                        forschen. 
                                                 Martin Luther, Ignatius von Loyola, Benvenuto Cellini und auch  
                                                Sigmund Freud hörten diese Stimmen, welche schon Sokrates  

                                                      vor Handlungen warnten, welche den Göttern missfallen könnten. 
                                                     Aber Stimmen können auch zu großen Taten herausfordern, wie  

                                                       es die des Erzengels Michaels, der heiligen Katharina und Marga- 
                          rete bei der Jungfrau von Orleans getan haben. 

                                                    So hörte Franz von Assisi eine Stimme vom Kruzifix, welche ihn  
                                              aufforderte: ĂBaue meine Kirche wieder auf!ñ In neuerer Zeit  

gründete George Fox aus ähnlichem Anlass die Quäkerbewegung. 
Die Historie weist daraufhin, das es einmal ein Zeitalter gab, da Tiere und Gegenstände mit den 
Menschen sprachen. So erzählt z.B. Herodot, dass ihm die Priesterinnen des Zeusorakels Dodona er-
zählt hätten, der heilige Hain mit der berühmten Flüstereiche sei durch einen sprechenden Vogel 
offenbart worden, welcher auf einem ihrer Äste gerastet hätte. Holz dieser Eiche, von Athene in den 
Kiel der Argo eingebaut, soll das Schiff befähigt haben, Jason vor drohenden Gefahren zu warnen. 
 

Musikliebhabern ist die Teufelstrillersonate in Erinnerung, welche  
Guiseppe Tartini schrieb, nachdem er im Traum diese Melodie  
gehört hatte, welche ihn nicht mehr losließ. 
In vielen Überlieferungen spielen übrigens unsichtbare Musikanten  
eine unwiderstehliche Musik, welche erst aufhört, wenn die Tänzer  
entkräftet zusammenbrechen oder gar sterben. 
Im Verfahren der Heiligsprechung Klemens Maria Hofbauers akzep- 
tierte selbst die Kirche solche Erscheinungen. Im Jahr 1801 wurde  
seine Predigt in einer überfüllten Warschauer Kirche mehrmals durch  
das Geschrei eines unsichtbaren Babys unterbrochen und als er  
weitersprach, waren Phantomstimmen zu hºren, welche āFeuer!ô  
riefen. 
 

Aber nicht nur geheimnisvolle Stimmen, auch Phantommusik ist als rätselhafte Erscheinung 
auch in neuerer Zeit bekannt. 
So steht ein Büro in der Peter Street in Manchester seit vielen Jahren leer, weil man wegen der dort 
zu hºrenden leisen Flºtentºne nicht arbeiten kann. Zuletzt berichtete die āManchester Evening Newsô 
am 24. Oktober 1968 darüber. 
Dabei fällt dem mit humanistischer Bildung Gesegneten ein, das schon Platon in seinem Kritias von 
jenen bedauernswerten Menschen berichtete, welche bis zum Wahnsinn von unbestimmbar leisen 
Flötentönen verfolgt werden. 
In einem Zimmer eines Hauses in der Humber Avenue in Coventry, Warwickshire, steht ein Klavier, 
welches schon mehr als hundert Konzerte gegeben hat. 
Einer der Hausbewohner, Bill Duncan, sagte bei einem Interview, welches er am 13. Januar 1974 
āNews of the Worldô gab: ñDie Musik klingt, als w¿rde jemand an den Saiten zupfen, sie klingt nicht im 
entferntesten nach moderner Musik...ñ 
Es gibt auf unserer Welt eben Rätsel, welche wohl niemals gelöst werden.                                 (SF.-p) 
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Phantomerscheinungen 

 
Das bekannteste Beispiel für das Erlebnis einer Phantomlandschaft bezeugten glaubhaft die 

Damen Moberly und Jourdain, welche am 10. August 1901 die Gärten des Petit Trianon in Versailles 
besuchten und dabei auf eine größere Anzahl Leute stießen, welche wie zu der Zeit Marie Antoinettes 
gekleidet waren. 
Einen Bericht darüber veröffentlichten sie in  
Buchform, welcher später auch von Wissen- 
schaftlern genau analysiert wurde. Man war  
sich darüber einig, dass die beiden Damen  
tatsächlich das Trianon in einer Zeit zwischen  
1770 und 1774 gesehen haben mussten. 
Die Damen fragten Menschen jener Zeit und  
bekamen von diesen auch erklärt, welchen  
Weg sie zum Petit Trianon einschlagen mussten. 
Es gibt zahlreiche, auch wissenschaftlich fundierte  
Berichte über solche Erlebnisse aus einer anderen  
Welt oder Realitätsebene. 
 

Neueren Datums ist eine Meldung des āDaily Mirrorô vom 10. November 1969: Seit 17 Jahren 
fährt die Familie Swain immer wieder los, um nach einem See zu suchen, welchen sie einst bei 
Beaulieu Abbey im New Forrest bei Hampshire gesehen hatten; von einer kleinen Straße aus hatten 
sie den real erscheinenden See erblickt, in dessen Mitte ein Felsbloch mit einem darin steckenden 
Schwert ïetwa fünfzig Meter vom Ufer entfernt ï zu sehen war.  
Mrs Swain hielt die Anlage für ein Denkmal König Artus und war  
davon fasziniert; die Familie will in Kürze zum 250. Mal aufbrechen,  
um weiter nach dem Phantomsee zu suchen. 
 

Solche Erlebnisse sind zahlreicher und verbreiteter, als man annimmt.  
Viele Leute scheuen sich, davon zu erzählen, wenn sie so etwas erlebt  
haben. Sie möchten nicht in den Ruf kommen, dass sich ihr geistiger  
Zustand als nicht mehr ganz zuverlässig erweisen würde. 
Die Wissenschaft aber hält solche Vorfälle für genauso gut wahrscheinlich,  
wie die Erscheinungen im Zusammenhang mit Teleportation und Telekinese. 
Kathleen Wiltshire schildert in ihrem āGhost and Legends of the  
Wiltshire Countrysideô 1973 ein Erlebnis, welches die junge Edna Hedges  
bei einer Radtour in den dreißiger Jahren gehabt hat. 
Während eines Gewitters suchte sie Schutz in einem abseits stehendem kleinen Haus. Ein großer 
alter Mann mit grauem Bart und grüner Weste ließ sie ins Haus. Sie konnte sich später nicht mehr 
erinnern, das Haus verlassen zu haben, radelte plötzlich aber wieder auf der Straße, nachdem der 
Regen inzwischen aufgehört hatte. 

 
Als sie später von ihrem Erlebnis berichtete, sagte man ihr, dass  

es in dieser Gegend kein solches Haus geben würde, nur eine mindestens  
fünfzig Jahre alte Ruine. 
Überliefert ist auch das Erlebnis dreier junger Jagdbegleiterinnen, welche  
in der hereinbrechenden Dunkelheit in der Gegend von Dartmoor ihre  
Begleiter verloren.  
Sie folgten einem Lichtschein, welcher aus einem Fenster fiel, das zu  
einem Haus im Moor gehörte. Sie konnten durch ein Fenster in das  
Innere des Hauses blicken und einige der Bewohner sehen. 
Aber plötzlich ï von einer Sekunde auf die andere, waren die Fenster und  
das Haus verschwunden und sie waren wieder allein im nächtlichen Moor.                                                                                                                                                        
                                                                                                           (SF.-p) 
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                                        Animalische Eltern ï menschliche Kinder 

 
                                                      Alte Sagen berichten bereits von Kindern, welche von  

                                                        Tieren großgezogen wurden. Romulus und Remus, die Gründer  
                                                   Roms, sind ein Beispiel dafür, sie sollen von einer Wölfin ge- 

                                                         säugt worden sein. Lange Zeit wurden solche Möglichkeiten von  
                                                  der Wissenschaft als Hirngespinste abgetan und erst im 19.  

                                                     Jahrhundert kam es zu einer ernsthaften Sammlung und Aus- 
                                                           wertung solcher Berichte. 

                                                        1920 erschien eine glaubhafte Abhandlung über die Wolfskinder  
                                                     von Midnapore, welche auch die Skeptiker davon überzeugte,  

                                                      dass wilde Tiere durchaus Menschenkinder aufziehen können. 
Verallgemeinert nimmt die Wissenschaft an, dass eine Tiermutter  

ein geraubtes oder ausgesetztes Menschenkind adoptieren könnte und die bemerkenswerten 
körperlichen Fähigkeiten z.B. bei Antilopen- oder Bärenkindern werden der Möglichkeit 
zugeschrieben, dass es in der Tierwelt ebenso zu Missgeburten kommen könnte, wie die tierartigen 
Missgeburten bei den Menschen. ï So hatten die Wolfskinder von Midnapore wolfsartig leuchtende 
Augen. 
 

Selten sind Fälle bekannt geworden, bei denen Kinder über das zehnte Lebensjahr hinaus in 
ihrer Tierfamilie gelebt haben. Die Verhaltensforscher begründen das mit Ritualen, welche die 
Menschenkinder kaum bestehen, wenn es darum geht, als Mitglied  
des erwachsenen Rudels oder der Tierfamilie anerkannt zu werden.  
Zahlreich sind die Fälle, in denen bei Tieren aufgewachsene Kinder  
die physischen und psychischen Eigenschaften ihrer Eltern übernom- 
men haben. Zahlreich auch die Beispiele dafür, dass sich diese  
Kinder niemals mehr ganz an ein Leben unter Menschen gewöhnen  
konnten und, soweit sie später sprechen lernten, aussagten, dass  
ihnen ihr früheres Tierleben lieber war als das jetzige unter Menschen. 
An erster Stelle der bekannt gewordenen Fälle animalischer Stiefeltern  
steht der Wolf, gefolgt vom Bªren. So berichtet āAmerican Weeklyô vom  
5. September 1937 von einem türkischen in einem Irrenhaus lebenden Mädchen, welches acht Jahre 
mit einer Bärenfamilie zusammengelebt haben soll. 
 

Der bisher jüngste Fall einer animalischen Adoption wurde 1937 bekannt und betraf einen 
siebenjährigen Affenjungen, welcher im zentralafrikanischen Burundi entdeckt worden war. Der 
Londoner āObserverô verºffentlichte am 28. Mªrz ein groÇes Farbfoto des Kindes. 
Ein weiterer Affenjunge aus dem Dschungel Nordceylons ist bekannt.  
Bekannt ist auch der Fall zweier menschlicher Gazellenkinder. So  
berichtet die āSunday Timesô von einem syrischen Gazellenkind, wel- 
ches sich mit einer Geschwindigkeit von bis zu 80 Kilometern in der  
Stunde fortbewegen konnte und āDaily Mirrorô beschreibt einen  
menschlichen Gazellenjungen, welcher am spanischen Rio de Oro  
gesehen worden war und sich in großen Sprüngen vorwärts bewegte;  
allerdings nicht so elegant wie seine animalischen Adoptiveltern. 
Der angesehen Anthropologe Jean-Claude Armen berichtete dem Life- 
Institut in Genf: ĂIch habe gesehen, wie er sich Gazellen genªhert und  
die Erkennungszeichen ihrer Stirn abgeleckt hat.ñ 
Das Phänomen menschlicher Kinder und animalischer Adoptiveltern ist voller ungelöster Rätsel und 
wird die Wissenschaft wohl noch sehr lange beschäftigen.                                                           (SF.-p) 
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Der Fluch der Vergangenheit 

 
Der Fluch der Pharaonen ist weitgehend bekannt. So soll Tutanchamons Totenmaske an 

jener Stelle einen Fleck getragen haben, an der ihr Entdecker Lord Carnavon seinen tödlichen 
Moskitostich erhielt. - Berichte über tödliche Missgeschicke von Grabräubern sind ebenso zahllos wie 
universell. 
So ist z.B. im britischen Museum ein Sargdeckel ausgestellt, welcher von Mr. Douglas Murray in den 
sechziger Jahren des 19. Jahrhunderts gekauft wurde.  
Mister Murray verlor unmittelbar darauf einen Arm, als sein  
Gewehr explodierte, das Schiff, welches den Sarg  
transportierte, erlitt einen Unfall, wie auch die Kutsche, welche  
diese unheimlich Fracht trug. Das Haus, in welchem der Sarg  
abgestellt wurde, brannte nieder und der Fotograf, welcher ihn  
ablichtete, erschoss sich. 
Die Liste der unglücklichen Zwischenfälle, welche mit diesem  
Sargdeckel zu tun haben, ist auch heute noch nicht abge- 
schlossen. 
Mindestens ebenso lang könnte eine Liste von Unglücksfällen  
sein, von denen Hügelgrabräuber und Steineversetzer betroffen  
wurden und heute noch werden.  
So ist nachgewiesen, dass Menschen, welche Gruppen von Megalithen in ihrer Ruhe störten, selbst 
wenn sie diese lediglich zählen oder messen wollen, von rätselhaften Ereignissen gestört und verfolgt 
werden. 
 

Da schreibt z.B. Jean Herberts in āShintoô von der japanischen Kaiserin Saimai, welche einen 
heiligen Hain fällen ließ, um mit dessen Holz einen Palast bauen zu lassen. Der Palast wurde 
innerhalb kürzester Zeit von den Elementen zerstört, wobei auch der Großschatzmeister und viele 
Höflinge ihr Leben verloren. 
Ein junger Samurai, welcher das wertvolle Holz nicht verkommen  
lassen wollte, verwendete es für seinen eigenen Palast, welcher  
ebenfalls zerstört wurde. 
Bekannt ist auch der Fluch des Hope-Diamanten, von welchem die  
āTimesô am 15. Dezember 1967 schreibt: āNotiz zum Tod der  
25jährigen Evalyn McLean, der Miterbin des berühmten Hope- 
Diamanten, den sie freilich nie hªtte ber¿hren d¿rfen.ô 
Der 44 ½ Karat schwere Diamant soll einst aus einem indischen  
Götterbild herausgebrochen worden sein und vielen seiner Besitzer  
Unglück gebracht haben; u.a. der 1793 enthaupteten Marie Antoinette,  
dem durch Selbstmord gestorbenen Jaques Colet, dem ermordeten  
Iwan Kanitowitzky, dem entthronten Sultan Abdul Hamid und anderen  
Vorbesitzern. 
Evalyn McLeans Sohn war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, ihr Gatte im Irrenhaus 
gestorben, ihre Tochter durch eine Überdosis von Schlafmitteln aus der Welt gegangen. Mrs. McLean 
selber wurde bekleidet auf einem Bett liegend tot aufgefunden, ohne dass Anzeichen von Gewalt-
einwirkung als Todesursache feststellbar gewesen wären. 
Häufig werden Unglücksfälle, welche Besitzer von Edelsteinen betreffen, mit einem Fluch in Zusam-
menhang gebracht, welcher auf beraubten exotischen Heiligtümern beruhen soll. 
 

Nur wenige verbürgte Ereignisse konnten hier erwähnt werden; doch wäre es leichtfertig sie in 
das Reich der Fantasie zu verbannen. Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als sich mit 
unserer Schulweisheit erklären lassen. Dieser einsichtige Satz hat auch noch in unserer Zeit 
unverändert Gültigkeit.                                                                                                                   (SF.-p) 
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Geschichte und Symbolik der Glocken 
Die Sonntagsruhe gelegentlich störend, aber zum Besuch der christlichen Gemeindezentren 

rufend, kennen wir den Klang der Kirchenglocken meist nur am Wochenende. ï Woher und aus 
welcher Zeit kommen eigentlich diese Glocken? 
Die frühesten Belege reichen bis Jahrhunderte weit vor unserer Zeitrechnung zurück und haben ihren 
Ursprung im archäologischen China. Es waren damals noch vorwiegend kleine Glocken und sogar 
schon Glockenspiele, aber mit entsprechenden geringer Hörweite. Ihnen wurden aber auch schon in 
dieser Zeit Schaden und Dämonen abwehrende Kräfte zugeschrieben. 
Trotz dieser heidnischen Grundlage zogen die Glocken ab dem fünften Jahrhundert in erster Linie für 
die kirchliche Gemeinschaft und Gemeinde in das Christentum ein. Konsequent geschah das bei 
irischen Klöstern, welche damals zugleich Bistumsfunktion und einen hohen Kommunikationsbedarf 
hatten. 
Gregor, Bischof von Tours, berichtet, dass die Glocken im sechsten Jahrhundert in den Kathedral-
kirchen üblich waren. Schon im frühen Mittelalter breitete sich die Glocke in der westlichen Christen-
welt rasch aus und bereits im neunten Jahrhundert dürften alle Klöster und Kirchen über mindestens 
eine Glocke verfügt haben. 
Diese Glocken waren damals noch relativ klein und erreichten bei  
weitem noch nicht den technischen Stand des elften und zwölften  
Jahrhunderts. Eine Glocke aus dem im neunten Jahrhundert bedeu- 
tenden Handelsort Haithabu wurde in Schleswig, in der Moderne  
gefunden. Sie hat ein Gewicht von 25 Kilogramm, eine Gesamthöhe  
von 0,51 und einen unteren Durchmesser von 0,42 Meter, so klein,  
war sie dennoch weit über die Siedlung und den Hafen hinaus zu  
hören. 
Päpste, Bischöfe und Äbte berichten über die Anschaffung und Guss  
von Glocken und den als āartifexô genannten GlockengieÇer. Ein fr¿hes  
Zeugnis ist Papst Stephanôs III. (752 bis 757) Bericht, wonach er drei  
Glocken in dem von ihm errichteten Turm der Petersbasilika installieren  
ließ. 

Ebenfalls in alten Schriften ist aus der Zeit um 970 āartifex Danielô als erster GlockengieÇer 
¿berliefert. aus der einjªhrigen Amtszeit der Consuln von Cremona 1190 sind die ācampana grossa de 
credenciaô als groÇe Glocke des wichtigen kommunalen Gremiums und die āschela millitum ad equi-
tandumô, mit der die berittene Miliz alarmiert wurde, bekannt. 
Die erste Beschreibung eines Glockengusses stammt von dem Benediktiner Roger von 
Helmarshausen. Doch bereits seit dem achten Jahrhundert verdrängten die Glocken das bis dahin 
übliche Signalinstrument Simandron, ein durch Schlagen zum Schallen gebrachtes hölzernes Gerät, 
welches akustisch kaum über die enge klösterliche Gemeinschaft hinausreichte. 
Von Konstantinopel über Rom und Venedig bis nach Novgorod ging die Verbreitung der Glocken mit 
der Entfaltung christlich-gemeindlicher Lebensformen einher. 
Da die Glocke bereits im zehnten Jahrhundert als christliches Medium galt, wurde sie von jüdischen 
ācommunitatesô in Mitteleuropa nicht übernommen. Dennoch wurde der Schulklopfer, welcher zur 
Synagoge rief gelegentlich als ācampanatorô (Glºckner) bezeichnet. 
Darüberhinaus entwickelte sich die Glocke immer mehr auch als wichtiges städtisches 
Kommunikationsinstrument. Lupo von Sens, Erzbischof dieser Kathedralstadt, ließ bei einem Angriff 
Kºnig Chlotars II. 615 die Glocke von St. Stephan āad evocandum populumô lªuten. Als so die B¿rger-
schaft als Wehrgemeinschaft aktiviert wurde, ergriffen die Angreifer die Flucht. Da im Mittelalter der 
Platz, auf welchem die Gotteshäuser standen, Zentrum des öffentlichen Lebens und oft sogar der 
Rechtsprechung war, hatten die Glocken auch an dieser Erscheinung gemeindlichen Lebens ihren 
angemessenen Anteil. 
Der āconventus ante ecclesiamô, als Versammlungs-, Kult- und Gerichtsstätte, war unter dem 
räumlichen Klang der Glocken zu verstehen. Sie begleiteten  aber auch den feierlichen Einzug der 
Reliquien, der Heiligen oder beim āadventure regisô, dem Einzug des Kºnigs. 
Zwar haben unsere heutigen Glockengeläute nur wenig Ähnlichkeit mit denen des Mittelalters, aber 
ihre Geschichte und Symbolik hat die christlichen Gemeinden in aller Welt für alle Zeiten geprägt. 

(SF.-p) 



SF.-press C. & G. Schrön  Wagnerring 20  D-58553 Halver/W. 

Tel.: 02353/2865  Tel.: 02353/665540  #  171 ï 124 30 80 Fax: 02353/665541 
e-Mail: infor@gschroen.de - http: www.gschroen.de 

 

 

 

 
Bitte senden Sie Belege an unsere Anschrift und Honorare an unsere Bankverbindung 

Volksbank Halver (BLZ 458 600 33) Konto-Nummer: 53 407 001 

 

 22 

Sir Mytton ï der nackte Jäger 
 

Jack Mytton war eine der eindrucksvollsten Gestalten in der britischen Jagdgeschichte. 1796 
geboren, war er nur ein Glied in der langen Kette der Grafen Shropshire auf Halston Hall, welche in  
Parlament und Gesellschaft hochgeachtet waren. 
Als Jäger ging Mytton bei jedem Wetter auf die Jagd und seine  
Zeitgenossen bezeugten verblüfft, dass er nicht nur Wildgänse  
im Adamskostüm über zugefrorene Seen verfolgte. Seine täg- 
lichen Trinkgelage, bei welchen er bis zu acht Flaschen Port  
oder Brandy leerte, sind ebenfalls überliefert. 
Sein Alltag bestand aus Aufregung und Gefahr, und seine Eska- 
paden hätten den meisten Menschen den Tod gebracht. 
Wie ein römischer Wagenlenker raste er durch Shropshire, über- 
querte dabei Kaninchenbauten und Zollschranken, nur um zu sehen,  
ob er das überleben würde. Er fand, dass ein Mann, der sich noch  
nie mit seinem Wagen überschlagen hatte, ein äußerst langweiliges  
Leben führen würde. 
 

                                                      Innerhalb von fünfzehn Jahren schaffte er es, ein  
                                                   Vermögen zu vergeuden. Beim Pferderennen in Doncaster  

                                                     gewann und verlor er einige tausend Pfund, als der Wind sie  
                    ihm beim zählen aus den Händen blies. 

                                                      Bei seinen Angestellten galt er als großzügig und weitherzig.  
                                                          Aber die Gesellschaft jener Zeit bezeichnete ihn als skandalös.  

                                                       Mytton selber verachtete die damaligen Klassenunterschiede. 
                                                    Einmal trug er, unter Beachtung der damals f¿r āGentlemenô  

                                                      gültigen Regeln, mit einem walisischen Bergmann einen Box- 
                                                kampf aus, welchen dieser nach zwanzig Runden aufgab. 

                                                         Er ritt auf einem Bªren in seinem āJagdkost¿mô zu einer vorneh- 
men Gesellschaft und anschließend brauchte der Bär einen Arzt.  

                                                       Der āwilde Grafô besaÇ einen kleinen Wallach, mit dem er ¿ber  
                                                          mehr als acht Meter breite Wassergräben setzte und, ohne sich  

um sein eigenes Wohlergehen zu kümmern, klopfte er manchmal  
                                                           noch in der Nacht bei seinen Bediensteten an und fragte, ob sich  

                             und sein Pferd an ihrem Kamin wärmen dürfe. 
 

Einem seiner Pferde, welches erkältet war, gab er einmal eine Flasche Portwein zu saufen, 
um der Krankheit entgegenzuwirken; das arme Tier fiel auf der Stelle tot um. 
Für die Tatsache, dass Jack Mytton vor nichts Angst hatte,  
spricht die Überlieferung, dass er einmal sein Nachthemd  
in Brand setzte, weil er gehört hatte, dass man einen  
Schluckauf mit einem Schrecken bekämpfen könnte. Man  
konnte gerade noch verhindern, dass er bei lebendigem  
Leibe verbrannte. 
Mit großen Schulden und ruiniert durch Alkohol und den  
ständigen Belastungen, welche er seinem Körper ausge- 
setzt hatte, floh Mytton 1830 vor seinen rabiaten Gläubigern  
nach Frankreich. Aber er hasste das Leben im Ausland und  
verzehrte sich in der Sehnsucht nach den Jagdgründen von  
Shropshire. 
Die Rückkehr nach England war sein letztes Abenteuer, der  
Büttel brachte ihn in das Gefängnis für Steuersünder. Dort  
starb er 1834, und mehr als dreitausend ehemalige Freunde  
und Jagdgefährten fanden sich zu seinem Begräbnis ein.  
                 (SF.-p)  
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 Als die Grippe die Welt eroberte 
Schon in der Antike erschienen Epidemien den Menschen wie das Zuschlagen eines 

unsichtbaren Feindes und erst um 400 v.Chr. entwickelte der griechische Philosoph Empedokles die 
Theorie, dass ansteckende Krankheiten eine natürliche Ursache haben. Grippe-Epidemien hat es 
sicher auch schon in grauer Vorzeit gegeben, doch wurden sie nicht mit dem Wissen moderner 
medizinischer Erkenntnisse gesehen. 
Noch 1580 gab man in Italien den Einfluss von Himmelkörpern Schuld an  
einer Krankheit, welche man damals āInfluenzaô nannte, und abgesehen  
von einigen Klostertinkturen standen keine wirksamen Medikamente zur  
Bekämpfung dieser Krankheit zur Verfügung. 
Erst 1658, als man noch an der Entdeckung des Mikroskops arbeitete,  
begann man Entstehung und Ausbreitung von epidemischen Krankheiten  
als das Wirken unsichtbarer Mikroorganismen zu verstehen. Wissen- 
schaftlich erhärtet wurde diese Theorie allerdings erst in der zweiten  
Hälfte des 19. Jahrhunderts durch Louis Pasteur, und der britische Arzt  
Joseph Lister entwickelte zur gleichen Zeit die Theorie, dass Epidemien, ähnlich wie Blütenpollen, als 
feinster Staub in der Luft verbreitet werden können. 
So war es mit Hilfe dieser Erkenntnisse und einer fortgeschrittenen medizinischen Forschung möglich, 
geeignete Maßnahmen zu ergreifen, als sich die Grippe in neuerer Zeit aufmachte, um in schreck-
licher Weise die Welt zu erobern. 

Pandemie nannte man jene Grippewelle, welche von  
                                                  1918 bis 1919 in wenigen Monaten um den Globus jagte, mehr  

                                                   als die Hälfte der Erdbevölkerung befiel und mehr Tote forderte,  
                                   als der erste Weltkrieg, welcher gerade zu Ende ging. 

                                                      Als die ersten, oft leichten Epidemien gleichzeitig in China, Nord- 
                                                  amerika und Spanien auftraten, ahnte noch niemand, wie viele  

                                                        Opfer diese Krankheit, deren Ursprung nie ermittelt wurde, fordern  
                                                         sollte. 

                                                   Ab Februar 1918 wurden plötzlich Tausende von Menschen in  
Spanien bettlägerig, litten unter hohem Fieber und Gliederschmer- 

                                        zen, erholten sich aber verhältnismäßig schnell wieder. 
                                                  Aber ab Anfang September umrundete ein völlig unbekannter  

                                                        Erreger den Erdball, um Tod und Verderben über die Menschheit  
zu bringen. Der moderne Fernverkehr ermöglichte seine zügige und sichere Verbreitung. So konnte 
ein Transportzug infizierter Soldaten den Virus in ganz Kanada verbreiten, und die S.S. Niagara aus 
Westkanada, welche 12. Oktober einen neuseeländischen Hafen anlief, brachte 6.700 Neuseeländern 
den Tod. 

Kaum war diese Grippewelle zum Jahresende 1918 abgeklungen, folgte die dritte und letzte 
Welle, welche noch einmal Tausenden Menschen das Leben kosten sollte. 
Die Grippe-Epidemien jener beiden Jahre zeigten sich besonders tückisch, da die Krankheit von 
einem Augenblick zum nächsten töten konnte. So starben z.B. auf einer Strecke von fünf Kilometern 
sechs Fahrgäste in einer Straßenbahn in Kapstadt. 
Am 1. Oktober 1918 kam es in einer Goldmine im südafrikanischen  
Witwatersrand zu einem folgenschweren Unglück. Der Förderkorb  
mit vierzig Arbeitern bremste nicht am Schachtausgang, sondern  
prallte gegen das Kopfgestell und wurde in den Schacht zurückge- 
schleudert. 
Eine gerichtliche Untersuchung ergab, dass der Maschinist in diesem  
Augenblick von der spanischen Grippe attackiert worden war, welche  
einen Menschen innerhalb einer Sekunde niederstrecken konnte. 
Weniger die alten und mehr die jungen Menschen litten unser dieser  
Epidemie. So lagen 16.000 US-Soldaten in den Schützengräben des I.  
Weltkrieges in den Argonnen kampfunfähig erkrankt, und jeder  
zwanzigste amerikanische Soldat starb vor seiner Einschiffung nach  
Europa an Lungenentzündung.                                                      ï 2 - 
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Als die Grippe die Welt eroberte ï 2 ï 

 

 
Stärker als unter den Folgen des Krieges litten Wirtschaft und soziales Leben auf der ganzen 

Welt unter dieser Epidemie. Rohstoffe und landwirtschaftliche Artikel fehlten und ließen dadurch 
Industrie und Handel stagnieren. 
Banken und Behörden  wurden wegen Personalmangels geschlossen und in Neuseeland stellte das 
Parlament vorübergehend seine Arbeit ein.        
Da die Krankheit sich so rasend schnell verbreitete, war es unmöglich ihren Ursprung festzustellen. 
So beschuldigten z.B. die Deutschen die Chinesen und die Russen die Turkmenen, an der Grippe 
schuld zu sein und in Amerika ging sogar das Gerücht um, deutsche  
Unterseeboote hätten die Grippe als Geheimwaffe ins Land gebracht. 
Es gab ebenso viele wie erfolglose Versuche, sich vor einer Infektion  
zu schützen. So mussten z.B. Polizisten im Streifendienst Gesichts- 
masken tragen. Sprengwagen versprühten Desinfektionsmittel in die  
Kanalisation und in Bilbao mussten die Bürger auf Anordnung der  
                                           Behörden heiße Schwefeldämpfe einatmen. 
                                          Aber auch der Aberglauben trieb seltsame  
                                          Blüten. So versuchten z.B. die Japaner die  
                                          Krankheit zu überlisten, indem sie auf ihre  
                                          Haustüren schrieben, es sei niemand zu  
                                          Hause und in New Orleans machten Händler 
                                          Millionengeschäfte, indem sie Voodoozauber  
                                          verkauften. 
 

                                       Manche solcher Vorbeugemaßnahmen führten auch zumTod. So  
                                          verschlossen viele Menschen Türen und Fenster ihrer Häuser und 
                                          verstopften sämtliche Ritzen, um an Sauerstoffmangel zu sterben.                     
                                          Allein in Bombay verstarben im Oktober 1918 täglich 700 Menschen  
                                          an der Grippe und im Dezember waren es in Barcelona täglich 1.200  
                                          Menschen. 
Als endlich auch die dritte Grippewelle abgeklungen war, schätzte man die Zahl der Todesopfer auf 
über 21 Millionen Menschen. Drei Viertel der Kranken mögen in Asien gestorben sein, dann folgten 
Europa, Nordamerika und Afrika. 
Seit dieser Zeit gab es keine vergleichbare Epidemie mehr auf der Welt und die Wissenschaft hat die 
Zeit genutzt, Grippeviren zu isolieren und Impfstoffe zu entwickeln, welche eine Wiederholung dieser 
Epidemie mehr als unwahrscheinlich machen.                                                                             (SF.-p) 
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Amerika wurde zweimal entdeckt 

 
Fast fünfhundert Jahre vor Kolumbus entdeckte Leif der Glückliche,  

ein Sohn Eriks des Roten, Amerika. Die Könige der See, wie sich  
die Wikinger nannten, landeten auf einer Insel, mit einem für sie  
milden Klima. Die alten Reisebeschreibungen sind so exakt, dass  
sie sich heute noch nachprüfen lassen. 
Leif berichtet, dass er in der Nähe der Küste bei Ebbe auf Grund  
lief. Noch heute findet man an dieser Stelle der Insel Nantucket eine  
Untiefe. Futurstrand, was Wunderstrand bedeutet, nannten die  
Wikinger das Ufer. Weil heute noch gelegentlich zu beobachten ist,  
wenn eine Luftspiegelung den Eindruck vermittelt, als würden die  
Sanddünen bis in den Himmel reichen. 
Leif und seine Gefährten erzählten weiter, dass sie ihr Schiff wieder flott machten und an einem Fluss 
ankerten, welcher einem See entsprang. Das muss der Rocasset-Fluss gewesen sein, welcher heute 
noch einem See entspringt. 
 

Die Überlieferung berichtet weiter, dass ein Mann namens Tyrker aus Leifs Begleitung einen 
vorzüglichen Wein aus Beeren, welche auf den Hügeln wuchsen, kelterte.  
Das bewog die Wikinger, dieses Land Vinland zu nennen ï  
noch heute wächst auf jenen Hügeln wilder Wein. 
Aber auch die genauen Angaben der Wikinger über Sonnen- 
auf- und Sonnenuntergang, sowie über die Länge des Tages,  
geben verlässliche astronomische Hinweise darüber, dass  
Vinland in Massachusetts und Rhode Island gelegen haben  
muss. Als Leif wieder im Frühjahr nach Vinland zurückkehrte,  
fuhr kurze Zeit später sein Bruder Thorwald mit dreißig  
Gefährten los und landete im Jahr 1002 in Vinland. 
Drei Jahre waren sie dort und erforschten auch das Innere des  
Landes. Verschiedene alte Dokumente lassen darauf schließen,  
dass sie bis zum heutigen Maryland vorgedrungen waren. Als  
Thorwald von dieser Expedition nach Hause zurückkehrte, rüstete  
sich Thorfinn für eine weitere Reise aus. Er hatte auch die ersten größeren Auseinandersetzungen mit 
den Skrölingen, wie man damals die nomadisierenden Eskimo wegen ihrer Gesichter und ihrer 
Haartracht nannte. 
 

                                             Bekannt ist auch die Landung des norwegischen Edelmannes  
                                Are Marson, der im Jahr 988 und damit vor mehr als tausend Jahren  

                                     den Strand Hvittramannuland betrat. Es wird angenommen, dass dieses  
                                         Land dem heutigen Nord- und Südkarolina, Georgia und Florida entspricht. 

                                      Are Marson kämpfte nicht nur in den unaufhörlichen Kriegen mit, welche  
                                   die Bewohner des Landes untereinander austrugen, er wurde auch von  

    einem Eingeborenenstamm zum Häuptling gewählt. 
                                          Bis 1347 hielten die Wikinger und ihre Nachfahren die Verbindung zu ihrem  

                                    amerikanischen Stützpunkt aufrecht. Erst in jüngerer Zeit wies ihnen die  
                                       Wissenschaft nach, dass sie auch in Südamerika Siedlungen gründeten. 
                                      In der Umgebung des brasilianischen Bahia fand man bei Ausgrabungen  

                                        eine Thorstatue mit Hammer, Panzerhandschuhen und magischem Gürtel 
                                           und altisländische Schriftzeichen.. 

Auch an der Ostküste der Baffin-Bay wurden viele Steine mit Runenzeichen  
gefunden.                                                                                             (SF.-p) 
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Spekulanten und Halunken 
Die Börse als Handelsplatz für Wertpapiere und Währungen in ihrer heutigen Form entstand 

vor etwa vierhundert Jahren aus den sogenannten āSchiffspartnerschaftenô. 
Das waren Risiko-Gesellschaften, in welchen sich mehrere Kaufleute  
die Kosten der Schiffe und ihrer Frachten teilten und sich später die  
Gewinne anteilig auszahlten. Im Laufe der Zeit ergab es sich, dass  
die Kaufleute, wenn sie schnell Geld benötigten, ihre Gesellschafter- 
verträge bei sogenannten Wechselbüros vornehmlich in London und  
Amsterdam verkaufen konnten. 
Schon damals trug der Handel mit solchen Papieren das Flair des  
Glücksspiels, weil die Nachfrage nach vielen Handelsgütern zwar  
konstant, das Angebot oftmals ziemlich unsicher war. So kam es sehr  
schnell dazu, dass in diesen Wechselbüros mit allen möglichen Papieren  
spekuliert wurde. 
Eine besondere Eigenheit der Börse, welche auch heute noch unverändert das Börsengeschehen 
prägt, ist eine alles beherrschende Eigenschaft, welche es auch schon damals gab: Das Risiko plötz-
lichen Reichtums oder plötzlichen Ruins. 

Das solche, Hausse und Baisse genannten Börsenerscheinungen wenige steinreich und viele 
bettelarm machen können, zeigte sich zum Beispiel zum erstenmal in der Geschichte der Börse um 
1630 in Holland, wo das āTulpenfieberô als erste landesweite Warenspekulation in einer nationalen 
Katastrophe endete.  
So wurden z.B. um 1636 in den Niederlanden für  
eine einzige Tulpenzwiebel 4.600 Gulden, eine  
neue Kutsche und ein Paar Apfelschimmel gezahlt.  
Das Tulpenfieber hatte die Niederländer erfasst und 
vom König bis zum Abdecker jagten alle mit der  
Spekulation um die Tulpe dem schnellen Reichtum  
nach. 
Damals war es noch nicht lange her, dass diese  
Pflanze aus der Türkei nach Europa gekommen war.  
Ihr Name bedeutet im türkischen Turban und beschreibt  
die Form der Blüte. Aber das allein war nicht entschei- 
dend für die spekulative Form des Tulpenfiebers 
Tulpen haben eine in der Flora einzigartige Eigenschaft.  
Eine aus einem Samen gezogene Pflanze produziert über viele Jahre immer gleich gefärbte Blüten, 
doch nach unbestimmter Zeit weichen einige Pflanzen ab und entwickeln plötzlich gestreifte Blüten. 
Die Botaniker kennen das Phänomen, können es aber nicht erklären. 

                                              Die gestreifte āSemper Augustusô war die begehrteste aller  
                               Tulpen und 1624 gab es von diesen im Grund weiß, scharlachrot  

                             gefiederten und auf der Unterseite blau getönten Tulpen ganze  
                             zwölf Exemplare. 3.000 Gulden wurden für zwei dieser Tulpen- 

                              zwiebeln geboten und das war zu wenig. Damit wurden Tulpen- 
                                              zwiebeln zu einer begehrten Geldanlage. 

                                       Tulpenzwiebeln, früher stückweise oder im Dutzend verkauft, wurden  
                                       jetzt wie Edelstein auf Goldwaagen gewogen und manche von ihnen  

                                           waren teurer als Edelsteine. Der Zusammenbruch dieser wahnwitzigen  
                                            Spekulation begann im Februar 1637, als plötzlich viele Besitzer teurer  

                          Zwiebeln verkaufen, aber kaum jemand noch kaufen wollte. 
                                               Hochverschuldete Tulpenzwiebel-Besitzer konnten plötzlich ihren Kredit- 

                                     verpflichtungen nicht mehr nachkommen und die Gerichte wurden  
                                           schnell handlungsunfähig, bei jenen Verfahren, bei welchen es darum  

                                        ging, Schulden einzuklagen. In den meisten Fällen mussten sich die  
                                        Kreditgeber mit fünf oder zehn Prozent ihrer eigentlichen Forderung  

abfinden.                          - 2 - 
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Spekulanten und Halunken ï 2 ï 

 

Da der Mensch als vernunftbegabtes Wesen aber oft das Gefühl über  
den Intellekt stellt, hat er aus dieser Erfahrung nicht gelernt, und es  
ergibt sich daraus die Gelegenheit, von einer weiteren Spekulation zu  
berichten. Dabei handelt es sich keinesfalls um schöne Blumen, sondern  
um ein hässliches Loch in der westaustralischen Wüste. 
Aus diesem Loch, von der Poseidon-Bergwerksgesellschaft gegraben,  
wurde 1969 eine besonders stark nickelhaltige Erzprobe gefördert.  
Auf dem Weltmarkt herrschte damals ein so großer Mangel an diesem  
wichtigen Bestandteil rostfreien Stahls, dass bei einem offiziellen Preis  
von 985 Pfund pro Tonne auf dem freien Markt ganze 7.000 Pfund pro  
Tonne gezahlt wurden. 
Damit begann die Spekulation um die Poseidon-Aktie, welche innerhalb  
einer Woche von 0,25 auf zehn Pfund an den Börsen der Welt stieg.  
Obwohl erfahrene Wirtschaftsfachleute zur Vorsicht mahnten, stiegen die Aktien schnell weiter auf 95 
Pfund um im Februar 1970 einen Höchststand von 123 Pfund zu erreichen. 
Der Fall der Poseidon-Aktie ging nicht so schnell vonstatten. Der Kurs halbierte sich bis zum Mai 1970 
und notierte zum Ende des Jahres 1971 um sechs Pfund. 
 

Die Poseidon-Aktiengesellschaft ging in Konkurs und  
wurde von der Shell Oil aufgekauft. Doch die Schwierigkeiten  
bei der Förderung des hochnickelhaltigen Erzes, welches tat- 
sächlich da ist und der enorme Rückgang der Nickelpreise  
führten im Februar 1978 zur Stillegung des Bergwerks, obwohl  
das begehrte Erz jederzeit gefördert werden kann. 
Bei dieser Spekulation darf, streng genommen nicht von Betrug  
geredet werden, denn das Erz ist ja noch da und kann jederzeit  
gefördert werden. 
Doch nicht in absehbarer Zeit, wie die Fachleute verlauten lassen  
und wer im Boom Poseidon-Aktien gekauft hat, der wird sein Geld 
mit Sicherheit nicht mehr zu Lebzeiten zurückbekommen. 
Aufstieg und Fall sind ein klassisches Beispiel für eine fehlgeschlagene Spekulation. Wer rechtzeitig 
ausgestiegen ist, hat seinen Gewinn gemacht. ï Dafür gibt es noch viele weitere Beispiele. 
Bei allem Insiderwissen, Geschick und Glück, bleibt die ehrwürdige alte Börse, auch für finanzstarke 
Kenner und Könner, immer noch ein Glücksspiel.                                                                        (SF.-p) 
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Blut ist ein besonderer Saft 

 
Die häufigste Blutgruppe ist mit 46 Prozent die Gruppe 0,  

aber vor allem in den nordischen Ländern wiegt die Gruppe A vor. Es gibt  
14 Systeme und im System AB 0 ist die Gruppe AB eine der seltensten. 
Die seltenste Blutgruppe der Welt dürfte hingegen das sogenannte  
āBombay Blutô sein, welches der Untergruppe A ï h zugeordnet wird  
und bisher nur bei einer slowakischen Krankenschwester sowie bei zwei Amerikanern aus 
Massachusetts festgestellt wurde. 

                      Als Besitzer des seltensten Blut-Antikörpers wurde Joe Thomas aus Detroit  
                   bekannt; er besaß die größte Anzahl von Anti-Lewis B in seinem Blut und  

                      eine amerikanische Firma bezahlte dafür 1.500 Dollar pro Liter. Die zustän- 
                           dige Steuerbehºrde entschied, dass es sich hier um āfl¿ssiges Kapitalô handeln  

                                 würde, welches zu versteuern ist. 
                              Rund 713,3 Liter Blut spendete der Amerikaner Allen Doster von 1966 bis 1983 

                          üblich ist eine Blutspende von höchstens fünf Litern im Jahr ï Mr. Doster aber  
                         hatte eigene Interessen, er musste im Roswell Park Memorial Institute seinen  

                                Eiweiß-Stoffwechsel untersuchen lassen. 
Aber nun zu einem tragischen Fall: Als der Bluter C. Jyrich im Alter von 50 Jahren  

                        am offenen Herzen operiert wurde, benötigte er im Dezember 1970 für diese  
                                 Operation 1.080 Liter Blut. 
Doch nun zu einem beliebten Tratschthema: Blutalkoholgehalt! 
Es war eine Amerikanerin, welche im Dezember 1982 den bis dahin bekannten höchsten Alkohol-
gehalt von 1.510 mg pro 100 ml in ihrem Blut hatte. Bereits ein Drittel dieser Menge ist normalerweise 
tödlich, aber die 24jährige Frau verfügte über eine so bemerkenswerte Konstitution, welche sie 
befähigte, bereits 48 Stunden später in den Universitätskliniken von Los Angeles in das Bewusstsein 
zurückzukehren.                                                                                                                             (SF.-p) 
 
 

Die Krankheiten 

 
Die am weitesten verbreitete und nicht ansteckende Krankheit ist die Karies, welche weltweit 

oft ein Ausmaß von hundert Prozent erreicht. Die ansteckendste Krankheit ist der Schnupfen, aber die 
seltenste Krankheit dürfte die von einem norwegischen Arzt vorhergesagte Krankheit Podozythoma 
der Nieren sein ï ein Tumor der Epithelzellen, welcher die Glomeruli der Nieren befallen kann. 
Absolut tºdlich ist die sogenannte āLachkrankheitô, welche ausschlieÇlich den Fore-Stamm auf Neu-
Guinea befällt und auf die Kannibalensitte des Verzehrs menschlicher Gehirne zurückzuführen ist. 
Hingegen wenige Prozent Heilungschancen haben u.a. Lungenpest, Aids und die Tollwut. 
Als häufigste Todesursache in der modernen Industriegesellschaft wird die Arteriosklerose 
angenommen. 
Die moderne Medizin setzt den Krankheiten ständig neue Ergebnisse von  
Forschungserkenntnissen entgegen und wird dabei ständig von neuen  
Erkrankungen überrascht und gefordert. 
Es gibt viele und seltene Krankheiten, von denen ein fähiger Arzt im Laufe  
seines Lebens keine praktische Kenntnis erhält. Aber es gibt auch viele  
Krankheiten, welche die Medizin endgültig besiegt, um dann zu erkennen,  
dass sie von neuen Krankheiten herausgefordert wird.                      (SF.-p) 
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Viel Lärm um nichts? 
 

                                     Was im Titel noch nach einer amüsanten Shakespeare-Komödie  
                              klingt, ist in Wirklichkeit oft die Gefahr einer Krankheit, welche Menschen  

                                       in Isolation und Niedergeschlagenheit treiben kann. 
                            Niemand stirbt direkt am Lärm, aber jeder Betroffene klagt darüber und  
                           Lärm verhindert oft genug, lebensbedrohende Gefahren rechtzeitig zu  

                                       erkennen. 
Gerade da, wo der Lärm am größten ist, finden sich oft die meisten Menschen  
ein; die Gefahr kennend, aber nicht achtend, wenn Autos dröhnen, Maschinen  

                                   rattern, Flugzeuge heulen oder laute Musik die Sinne lähmt. Als Umweltver- 
                                     schmutzer ersten Ranges belastet der Lärm die Nerven, treibt den Blutdruck  
                                    nach oben und macht nicht nur anfällig für Herzinfarkt und Magengeschwür,  

       auch wenn laute Musik unsere Sinne lähmt oder entzückt. 
 

Lärm ist jeder Schall, welcher als lästig empfunden wird. Schallwellen  
mit einer Ausgangsgeschwindigkeit von 333 Metern in der Sekunde  
treffen auf unser Ohr, werden durch den Gehörgang geleitet und prallen  
auf das Trommelfell, dessen weniger als ein Zehntelmillimeter dicke  
Haut im Rhythmus, der Luftdruckschwankungen vibriert. 
Im Mittel- und Innenohr werden durch einen komplizierten Vorgang  
Vibrationen in elektrische Impulse umgesetzt und über die Gehörnerven  
an das Gehirn weitergeleitet, welches nun daraus den Eindruck eines  
Geräusches vermittelt. Das Gehirn entscheidet, ob das Geräusch ange- 
nehm oder unangenehm ist. 
Nicht gerade angenehm wird das Hören dadurch, dass kaum ein Ton allein unser Ohr trifft. Es ist 
meist eine Mischung aus vielen verschiedenen Umweltgeräuschen, welche wir gleichzeitig wahr-
nehmen und aus denen das Gehirn ein klares Geräuschbild macht. 
 

Um Lautstärken vergleichen zu können, hat sich die Technik eine Messskala einfallen lassen, 
welche die Schallenergie bezeichnet, die an unser Ohr dringt. ï Ihre Maßeinheit heißt Dezibel. 
Leichtes Blätterrauschen allein bringt z.B. 20 Dezibel, und in einer normalen Wohnung ist man der 
Energie von 40 Dezibel ausgesetzt. Ein fahrender Lastzug bringt 70 und ein Presslufthammer 90 
Dezibel. Ab 100 Dezibel wird der Lärm schmerzhaft. 110 Dezibel beim Rollen auf dem Boden und 120 
Dezibel beim Start verursacht ein Flugzeug, wenn man in unmittelbarer Nähe ist. Ab 130 Dezibel droht 
das Trommelfell zu platzen. Heiße Disco-Musik bringt es leicht auf 120 Dezibel und damit nicht nur die 
Wände zum Zittern! 
Das Tückische an dieser Messskala ist, dass sie nicht die wirklichen Steigerungsraten anzeigt, denn 
eine Zunahme um nur zehn Dezibel bedeutet bereits doppelte Lautstärke. 
 

Durch stundenlange Lärmberieselung stumpfen die  
Gehörnerven ab, sie sprechen nicht mehr normal an.  
Schon wenige Stunden in einer Discothek können das  
Hörvermögen bis zu fünf Tage lang beeinträchtigen. Die  
Schwerhörigkeit der Popmusiker ist eine charakteristische  
Berufskrankheit und der Glaube, dass man sich mit der Zeit  
an die Mechanik des Lärms gewöhnt, ist ein Irrglaube. 
Wer nicht mehr richtig hört, hört auf, Fragen zu stellen und  
wird damit zum Außenseiter. Blinde leben nicht so abge- 
schlossen wie Taube, welche oft verbittert und niederge- 
schlagen  sind, weil sie an der Umwelt nicht mehr teilhaben  
können.                                                                        (SF.-p) 
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April ï April ! 

 

Der Brauch, jemanden mit einer Lügennachricht oder  
einem unmöglichen Auftrag in den April zu schicken, ist bis in  
das 17. Jahrhundert zurück zu verfolgen. 1818 wurde erstmals  
die Redewendung geprªgt: āJemanden in den April zu schickenô. 
Ähnlich wie die Narrenbräuche der Fastnachtszeit, ist dieser  
Brauch wohl als Ausdruck ungebundener Fröhlichkeit bei Beginn  
des Frühlings zu sehen und bei dem in diesem Monat meist herr- 
schenden Wetter wohl auch gut zu verstehen. 
Vom lateinischen Aprilis kommend, war dieser Monat einst der  
zweite des vorjulianischen Kalenderjahres mit 29 Tagen. Mit  
Caesars Kalenderreform bekam er einen Tag mehr und rückte an  
die vierte Stelle. Aperire nannten ihn die Römer und das bedeutet öffnen, vielleicht das Erwachen der 
Natur bezeichnend. Wahrscheinlicher aber ist die Möglichkeit, dass April aus dem etruskischen āaprunô 
bzw. Aphrodite, der Venus heiliger Monat entstanden ist. Unter Karl dem Großen war er der 
Ôstarmânô, der Ostermonat. 
 

Mit dem 3. März gilt der 1. April als zweitgrößter Unglückstag im Jahr,  
denn an diesem Tag soll Judas geboren oder gestorben sein und  
außerdem wurde an einem 1. April auch noch Luzifer aus dem Himmel  
gestürzt. Aber das bleibt wohl für alle Zeiten wissenschaftlich nicht  
gesichert. Philologen und Volkskundler begegnen dem Thema der  
Unglückstage im Kalender öfter und damit einem Phänomen, welches  
wissenschaftlich unbegründet, oft das Verhalten vieler Menschen prägt.  
Der drittgrößte Unglückstag im Jahr ist z.B. der 1. Dezember; an diesem  
Tag sollen die Städte Sodom und Gomorra untergegangen sein. 
Wissenschaft wird hier zu einer Forschung im Aberglauben, und es gibt  
ja so viele Unglückstage im Kalender; richtige Tabellen lassen sich daraus erstellen. 
Ein an diesem Tag begonnener Hausbau wird unglücklich enden. Zeugung, Geburt, Heirat und was 
sonst noch, stehen an solchen Tagen unter einem unglücklichen Stern. Das gilt auch für Urlaub, 
Reisen, Geschäfte und alles mögliche. Astrologen und Wahrsager können gut davon leben. 
 

So ist es ja überhaupt mit dem Glück und dem Unglück im Leben. Zur Zeit von z.B. āLine 
Productionô kann praktisch alles geplant werden. Die junge Ehefrau arbeitet bis zu einem bestimmten 
Datum mit, dann wird das Haus gekauft und die Kinder dürfen, genau abgezählt, kommen und mit 
zwanzig wird schon exakt geplant, wann man in Rente geht und wie das Leben dann abzulaufen hat. 
Nur so geht man den Unglückstagen im Leben aus dem Wege und der einzige Tag, den man nicht 
planen kann, ist der, an dem man sterben muss und das ist gut so, denn das Leben ist nun mal von 
Anfang an ein Risiko. Jene Typen, welche da glauben, āalles im Griffô zu haben, kann man nur sagen, 
dass jeder Tag ein Risiko ist. Das war schon immer so und wird auch immer so bleiben. 
Im Leben wird jeder Tag der Einsatz erkämpft; so gesehen  
sind wir alle Spieler, die gewinnen wollen. Und die meisten  
von uns gewinnen ja auch. 
Jeden Tag sterben die Verlierer und gewinnen die Neuge- 
borenen. Das sind die Regeln im Spiel um das Menschsein.  
Seit Tausenden von Jahren sind wir nicht schlecht damit ge- 
fahren und haben uns zu einer Spezies entwickelt, welche  
mit diesen Regeln gut leben kann. 
Es gibt keine Unglückstage im Kalender, es werden auch am  
1. April wieder viele Kinder geboren werden. Nicht als April- 
scherz, sondern als Beweis dafür, dass das Leben immer  
stärker als der Aberglauben ist. Aber lassen Sie sich dennoch  
auch an diesem Tag in den April schicken...                   (SF.-p) 
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Die Eisbrecher 

 

 Mehr als ein Viertel der Gesamtfläche Finnlands  
liegt nördlich des Polarkreises. Im Winter verwandelt sich das Meer  
vor den Küsten zu einer Eiswüste, welche nicht nur Handel und Industrie,  
sondern auch den Lebensstandard der Bevölkerung bedroht. Aus diesem  
Grund besitzt Finnland die größte, teuerste und stärkste Flotte von Eisbrechern. 
Gerade im nördlichen Teil des Bottnischen Meerbusens, wo der Winter am längsten dauert, erreicht 
die Eisdecke eine Stärke bis zu anderthalb Metern. die zusammengefrorenen Eisschollen reichen 
dabei bis in eine Wassertiefe von 27 Metern. 
Die Finnen exportieren die stärksten Eisbrecher der Welt. Für die damalige Sowjetunion wurde der 
Yersel-Polareisbrecher mit 36.000 PS geliefert, welcher mit 150 Mann Besatzung bis zu fünf Monaten 
im Jahr zwischen Murmansk und Wladiwostok unterwegs ist. Aber auch Argentinien, dessen Süd-
spitze dicht unter der Antarktis liegt, versorgt mit finnischen Eisbrechern seine Forschungsstationen. 
 

Wer den messerscharfen Kiel als Prinzip des Eisbrechens versteht, und das ist weit verbreitet, 
befindet sich im Irrtum. Eisbrecher arbeiten mit ihrem Gewicht und dem Fingerspitzengefühl ihres 
Kapitäns. 
Sie haben in der Regel vorn und hinten zwei  
Schiffsschrauben. Damit sind sie besonders  
beweglich. Der weit ausladende Bug legt sich  
über das Eis, schneidet es aber nicht, sondern  
zerbricht es und die vorderen Schrauben wir- 
beln die so entstandenen Brocken unter den  
Rumpf, in welchem Düsen untergebracht sind, 
welche es seitlich wegdrücken, ehe sie von den  
Heckschrauben weggespült werden. 
Wird die Eisbarriere selbst für einen starken Eis- 
brecher problematisch, beginnt das Schiff zu  
tanzen, die Seeleute nennen das āKrªngenô.  
Dabei saugt eine Pumpe Wasser als Ballast von  
einem Tank auf einer Seite des Schiffes in den  
auf der anderen Seite.  
Die dabei entstehenden Schaukelbewegungen biegen die Eisfläche so lange, bis sie bricht. Bei einer 
Schräglage bis zu dreizehn Grad kann so ein Schiff in weniger als einer Minute die Seitenpositionen 
wechseln. 
 

                                                 Dennoch hat der Alltag auf einem Eisbrecher das Flair eines  
                                    guten Hotels. Jedes Besatzungsmitglied hat seine eigene Kabine,  

                                           welche zweckmäßig eingerichtet, allen erdenkbaren Luxus bietet. Bei  
                                          einer Außentemperatur von bis zu Minus 52 Grad Celsius sind Sauna  

                                     und Schwimmbad ständig geöffnet und die Verpflegung entspricht  
                                                internationalem Standard. 

                                            Der Dienst findet hemdsärmelig und ohne Pullover statt, da die Raum- 
                                       temperatur das zulässt ï das gilt auch für den Fitnessraum und die  

                                                Bibliothek. 
                                         Hundert Tonnen Öl pro Tag produzieren eine Energiemenge mit der  

                                               man bequem eine mittlere Kleinstadt versorgen könnte. Das Abenteuer  
                                               Eis gibt es nicht mehr. Die moderne Technik hat es zu einem vom Luxus  
                                              behüteten Erlebnis gemacht und die Besatzung des Schiffes zwingt der  

                                           feindlichen Natur des Winters ihren Willen auf ï indem sie auf Schalt- 
knöpfe drückt.                                                                                 (SF.-p) 
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Süße Würze des Lebens 
 

Aus dunkler Vorzeit stammend, wurden in Neuguinea die ersten Methoden des Zuckeranbaus 
gefunden und auch im vorchristlichen Indien wurde der Plantagenanbau betrieben um jenen āsôkaraô, 
wie es im Sanskrit überliefert wird, zu gewinnen. Die erste Kunde und Proben davon brachten 
Soldaten Alexanders des Großen in den südlichen Mittelmeerraum, und die Araber  
bem¿hten sich bis in das Jahr 1000 hinein, diesen āsukkarô mit  
mäßigen Erfolg anzubauen. Mit besserem Erfolg betrieben die  
Portugiesen den Zuckerrohranbau auf Madeira und den  
Kanarischen Inseln. 
Erst die Spanier nach Christoph Kolumbus bauten auf Kuba, Haiti,  
Jamaika, Barbados und Puerto Rico, nachdem sie diese Inseln  
weitgehend von der einheimischen Bewohnern entvölkert hatten,  
wirtschaftliche Zuckerrohrplantagen. 
Dreieinhalb Jahrhunderte fuhren dann Sklavenschiffe über den  
Atlantik und allein zwischen 1700 und 1800 wurden mehr als neunhunderttausend afrikanische 
Sklaven nach Jamaica und Barbados geliefert. Die Erlöse aus dem Sklavenhandel jener Zeit 
verschafften Europa den damals dringend benötigten Aufschwung und die risikoreichen Investitionen 
warfen oft schnelle und überdurchschnittliche Gewinne ab, da die Nachfrage nach Zucker ständig 
stieg. 

Die Profite aus diesen Geschäften wurden in die heimische Wirtschaft, in den Schiffbau und in 
die Textil- und Waffenherstellung investiert. Damit gewann der Zucker für die europäischen Handels-
nationen einen wirtschaftlichen Stellenwert, welcher etwa dem heutigen Erdölhandel entsprach. 
Kein Wunder, dass die damaligen europäischen Feudalherrscher nicht nur über die reichlichen 
Einnahmen aus der Zuckersteuer erfreut waren, sondern darüber hinaus auch den transatlantischen 
Zuckerhandel förderten und ihm notfalls auch militärischen Schutz angedeihen ließen. 
So wurde der Zucker vom einst ākºniglichen Luxusô zum b¿rgerlichen S¿Çstoff, wobei er eher als 
Gewürz diente. Nicht nur die Hirsegerichte des Mittelalters wurden gesüßt, auch Fisch- und Fleisch-
speisen wurden mit einer Prise Zucker, so oft sie nicht mehr ganz frisch waren, verfeinert. 

Doch insbesondere die Konditoren der Feudalhöfe nutzten den Zucker für essbare 
Kunstwerke, welche zunächst die feine Tafel zierten. Auch als Medizin gegen Fieber, Husten, 
Durchfall oder Gallenkoliken wurde Zucker von den Ärzten verordnet. Rachen, Galle, Darm und Blut 
sollte er reinigen. 
Mit dem ständig steigenden Zuckerverbrauch in Europa entstand so etwas wie eine Zucker-Lobby, 
welche im 18. Jahrhundert sogar durchsetzte, dass auf Staatskosten in britischen Armenhäusern 
Konfekt verteilt wurde. 
Als āOpium f¿r das Proletariatô wurde der Zucker so zur S¿Çe des tristen Arbeitsalltags der Bevöl-
kerungsmassen und lieferte zugleich schnell verfügbare Kalorienmengen. 
Um die Jahrhundertwende deckte der Zuckerverbrauch der britischen Bevölkerung allein bis zu zwan-
zig Prozent des Kalorienbedarfs der unselbständig arbeitenden Menschen und ihrer Familien. 
Damals begann er zu einer Massenware zu werden, welche in immer größeren Mengen zu Niedrigst-
preisen zu kaufen war. Der Boom des Zuckers setzte ein und hielt bis heute an. 
Die Medizin verteufelt zu Recht den bis heute gigantisch angestiegenen Zuckerverbrauch der 
Menschen vor allem in den Industrieländern. Doch die Verbraucher scheinen inzwischen jede 
Kontrolle darüber verloren zu haben. Mehr als die Hälfte aller industriell hergestellten Lebensmittel 
sind, auch wenn man es gar nicht schmecken kann, zuckerhaltig. 

Zucker versiegelt z.B. Brathähnchen gegen Geschmacksverlust, verbessert Aussehen und 
Geschmack von Fleisch- und Fischkonserven und wird als Bleichmittel bei den beliebten Filets 
verwendet. 
Den aus den einstigen āZuckerbaronenô hervorgegangenen Produzenten hat dieser S¿Çstoff keinen 
Wohlstand gebracht. Gemessen an den Verbraucherländern leben sie immer noch unter dem 
Existenzminimum. Selbst das anbauabhängige Kuba Castros ist arm geblieben. 
Indessen überlegen die Wissenschaftler, einen Teil der Zuckerernte in der Dritten Welt zur Lösung 
des Hungerproblems einzusetzen: F¿r eine Zuckermenge im Wert von umgerechnet ú 0,10 kºnnte 
man mit etwa fünfhundert Kalorien einen Hungernden für einen Tag satt machen.                    (SF.-p) 
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Rätselhafte Arktis 
 

 Nicht nur kältestarrende Eiswüste ist das 18,5 Millionen Quadratkilometer umfassende 
Polargebiet. Die Wissenschaft verfügt schon länger über belegbare Theorien und Beweismaterial, 
dass dieses heute so unwirtlich wirkende Gebiet vor längerer Zeit ein durchaus gemäßigtes Klima 
hatte. 
Auch bei den häufig klimabedingten Wetterschwankungen liegen die Sommertemperaturen der Arktis 
um null Grad Celsius. Im kanadisch-arktischen Archipel und an den Küsten des Festlandes können 
aber auch bei entsprechenden Wetterbedingungen plus zwanzig Grad und mehr erreicht werden. 
Im Winter hingegen sind minus fünfzig bis sechzig Grad Celsius, und gelegentlich auch mehr, keine 
Seltenheit. 
Die 7,9 Millionen Quadratkilometer Landmasse wird von Eis-, Fels-  
und Schuttwüsten geprägt. Tundravegetation herrscht vor. Die aus  
nordeuropäischen und nordasiatischen Polarvölkern bestehende  
Bevölkerung der Arktis lebt heute nicht mehr allein von Jagd und  
Fischfang. Trotz menschenfeindlichen Klimas und nicht gerade  
einladender Topografie zeigt die wirtschaftliche Bedeutung zuneh- 
mende Tendenz. 

Die seit über hundert Jahren betriebene Arktisforschung beginnt Früchte  
zu tragen. In Spitzbergen, Nowaja Semlja und Nordsibirien wurden große  
Kohlevorkommen entdeckt. In Alaska fand man abbauwürdige Vorkommen  
an Gips, Phosphorit, Magnesit, Zink- und Kupfererz, sowie Gold. In Alaska  
warten Asbest, Kryolit und auf dem kanadisch-arktischen Archipel Erdöl auf wirtschaftliche Nutzung. 
Hinzu kommt der Auf- und Ausbau von mehr als hundert meteorologischen und geophysikalischen 
Stationen, welche der weiteren Polarforschung und dem Ausbau des transarktischen Flugverkehrs 
dienen. 
Aber nicht nur Menschen und Bodenschätze sind für die Arktis charakteristisch, auch die Artenvielfalt 
der Tierwelt kann sich durchaus mit der gemäßigter Breiten messen. Dazu gehören: Eisbär, Eisfuchs, 
Lemming, Eishase, Rentier, Vielfrass, Hermelin und Wolf. Dazu kommt auch noch der Moschusochse 
in Kanada und Grönland. Nicht nur in den küstennahen Gewässern finden sich Wale, Robben, 
Seehunde und eine verblüffende Vielfalt von Fischarten. 
 

Vor etwa 46 Millionen Jahren ist diese Artenvielfalt der Fauna und Flora noch viel größer 
gewesen, wie sich bei Forschungen in der Geschichte der Arktis herausstellte. Wissenschaftler holten 
bereits 1902 Spuren einer grünen Vergangenheit des eiskalten Kontinents ans Licht, welche 
einwandfrei feuchtwarmen Urwaldregionen zuzuordnen sind. Da wurden versteinerte, bis zu 45 Meter 
hohe Feigen-, Lorbeer- und Nadelbäume zu Tage gefördert. 
Aber auch Funde aus der damaligen Tierwelt sprechen für eine klimatisch günstigere Vergangenheit 
der Arktis. Da wurden Überreste von Alligatoren und Beuteltieren gefunden, aber auch einer bisher 
unbekannten Vogelart, wie man sie 1988 auch in Florida fand. Unter den sterblichen Resten aufge-
fundener Urvögel war auch ein Exemplar mit einer Spannweite von 5,20 Meter. 
Selbst der heutige Kondor der Anden, als größter lebender Vogel bekannt, bringt es lediglich auf eine 
Spannweite von bis zu drei Meter. 

Vorbei wie die Vergangenheit der Arktis ist auch die  
Zeit, da sie den Menschen als lebensbedrohende und  
menschenfeindliche Wüste erschien. 
Schon unter den heutigen technischen Voraussetzungen ist  
Arbeit und Leben jenseits des Polarkreises durchaus vor- 
stellbar, auch wenn während der Polarnacht die Sonne mehr  
als vierundzwanzig Stunden unter dem Horizont bleibt, dafür  
bleibt sie während des Polartages ebenso lange über dem  
Horizont. Die Arktis als Lebensraum für den Menschen ist  
also durchaus schon vorstellbar ï darüberhinaus bietet sie  
alles, was der Mensch einmal als Überlebensraum nötig  
haben könnte.                                                              (SF.-p) 
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Foucaultôs Spiegel und Pendel 

 
 Den experimentellen Beweis, dass sich die Erde um ihre Achse dreht erbrachte 1851 der 

französische Physiker Jean Foucault. Vorher bewies der studierte Mediziner jedoch, dass sich die 
Lichtgeschwindigkeit auch in verschiedenen Medien genau messen lässt. 
Zu Beginn der vierziger Jahre des 19. Jahrhunderts setzte er  für sein Experiment zur Bestimmung der 
Lichtgeschwindigkeit zwei Spiegel ein, von welchen der eine  
befestigt und der andere drehbar war. Er hatte die Idee,  
einen Lichtstrahl auf einer beliebig langen Strecke zu messen.  
Auf dieser simulierten Strecke maß er mit einer Genauigkeit,  
die von den heutigen modernen Meßmethoden nur um ein  
Prozent abweicht. 
Darüber hinaus entwickelte er die auch heute noch im wesent- 
lichen unveränderte Meßmethode, welche beweist, dass sich  
die Geschwindigkeit des Lichtes insbesondere im Wasser  
reduziert; ein eindrucksvoller Beweis für die Richtigkeit der  
heute geltenden Wellentheorie. 
Schon damals schuf Foucault einen Regler, welcher Gas als  
Lichtquelle durch Elektrizität ersetzte.  
In den damaligen Spiegelteleskopen setzte er mit Silber be- 
dampfte Glasspiegel ein, welche den Metallspiegeln überlegen        Doppelte Lichtbrechung im Island-Spat 

waren, weil sie leichter hergestellt werden konnten und der Silberbelag sich erneuern ließ, wenn 
Trübungen oder Kratzer auftraten. 
 

Seine bekannteste und erfolgreichste Forschungsarbeit  
fand jedoch ihr Ende, als er 1851 in einem nahezu dramatischen  
Experiment bewies, dass sich die Erde um ihre eigene Achse  
dreht. Aus der Beobachtung, dass jedes Pendel dazu tendiert,  
in der gleichen Ebene weiter zu schwingen, unabhängig davon,  
wie sein Aufhängungspunkt bewegt wird, hatte Foucault theore- 
tisch gefolgert, dass ein sehr langes Pendel in der gleichen Ebene  
weiterschwingen muss, während sich die Erde unter ihm dreht. 
Er hatte dabei eine Methode ersonnen, welche dies direkt nachwies. Er dachte, dass sich die 
Zuschauer eines solchen Pendelexperimentes ebenfalls drehen würden und es ihnen daher nur so 
erscheinen müsste, als würde sich die Schwingungsebene des Pendels verändern. Tatsächlich 
würden sie jedoch den Effekt der Erddrehung selber beobachten. 
 

                                   Foucault gelang es, Napoleon III. zu überzeugen, welcher  
                                                      ihm dann erlaubte, das Experiment im Panthéon durchzu- 

                                                       führen. Der Wissenschaftler hängte eine elf Pfund schwere  
                                                      Eisenkugel an einem sechzig Meter langen Stahlseil in die  
                                                      Kuppel des Panthéons und befestigte an der unteren Mitte  
                                                     der Kugel eine Eisenspitze, welche gerade den mit feinem  

                                                Sand bestreuten Boden berührte. Dadurch konnte jede  
                                                  Änderung der Schwingungsebene des Pendels im Sand  

                                                              markiert werden. 
                                                    Eine Stunde mussten den Zuschauer nahezu sprach- und  

                                                     atemlos verharren, um Luft und Schwingungsbewegungen  
zu vermeiden. Dann brachte Foucault das Pendel in Bewegung. 

Sehr langsam war zu bemerken, wie die Spur im Sand sich veränderte. Die Bewegungsebene drehte 
sich sichtbar in dieser Demonstration und bewies damit erstmals experimentell, die Bewegung der 
Erde um ihre eigene Achse.                                                                                                           (SF.-p) 
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Die Blindenschrift 

 
Es war der früh erblindete Louis Braille, welcher ein System entwickelte, mit welchem das 

Lesen und Schreiben für Blinde revolutioniert wurde. Es bestand aus Reliefpunkten mit insgesamt 63 
Schriftzeichen, war schnell und einfach zu lesen und ist heute weitverbreitet und überall bekannt. 
Braille, der Sohn eines Sattlers, verunglückte in der Werkstatt seines  
Vaters mit einem Ledermesser in der Hand, als er stürzte. Schon in  
seiner Jugend setzte er seine ganze Intelligenz ein, um diese Behin- 
derung auszugleichen und wurde so auf dem Cello und der Orgel ein  
hervorragender Musiker. 
Mit zehn Jahren besuchte er als Stipendiat das Nationale Institut für  
blinde Kinder in Paris. Der Gründer dieser Schule hatte ein System  
entwickelt, mit welchem man Antiquabuchstaben auf Papier prägte, es  
erwies sich jedoch zum Lesen als zu langsam und zu mühselig und bot  
nur wenig Möglichkeiten die blinden Schüler schreiben zu lehren. 
 

Bereits 1819 erfand ein Hauptmann der Französischen Armee, Charles Barbier, das 
sogenannte āNachtschreibenô, mit dem Nachrichten ohne Licht auf den Schlachtfeldern geschrieben 
und gelesen werden konnten. Es bestand aus Variationen eines sogenannten Grundmusters von 
zwölf Reliefpunkten. 
Bereits mit fünfzehn Jahren lernte Braille dieses  
System kennen und begann es für Blinde zu  
überarbeiten. Er reduzierte den 12-Punkte-Code  
auf sechs Punkte, arbeitete ein Grundalphabet  
und eine Anzahl von Abkürzungen aus, um damit  
die Lesegeschwindigkeit zu erhöhen. 
Dieses System wurde erstmals 1829 veröffentlicht,  
dann weiter verbessert und ausgebaut und im  
Nationalen Institut, wo Braille inzwischen Lehrer  
geworden war, inoffiziell benutzt. 
 

Über seinen Tod hinaus sollte es noch viele  
Jahre dauern, bis das Braille-Alphabet in der englisch- 
sprachigen Welt zur Standardmethode erklärt wurde.  
Im Laufe der Zeit wurde das System für viele Sprachen, für eine Notenschrift und eine mathematisch-
wissenschaftliche Kurzschrift übernommen. 
Beim Schreiben werden mit einem Griffel Reliefpunkte in ein Papier eingedrückt, welches zwischen 
zwei Metallplatten und einer Führungsvorrichtung eingeklemmt ist. Man schreibt von rechts nach links 
und, wenn das geprägte Papier umgedreht wird, kann man die Schrift von links nach rechts lesen. 
Natürlich gibt es auch Braille-Schreibmaschinen, deren Prinzip heute noch auf den Prototyp aus dem 
Jahr 1892 zurückgeht. Stereoplatten werden als Druckvorlagen für Zeitungen und Bücher benutzt. 
Nachteilig für die Braille-Schrift ist, dass sie für spät Erblindete nur schwer erlernbar ist. Deshalb wird 
die Moon-Schrift als Alternative angeboten. Sie beruht auf dem Prinzip modifizierter Umrisse von 
Antiquabuchstaben und reicht für einfaches Lesen aus. 
 

Insgesamt ist festzustellen, dass die Blindenschrift die Betroffenen wieder am alltäglichen 
Leben teilnehmen lªsst und es ihnen erlaubt, mit āAugenô zu lesen und zu schreiben, welche ihnen von 
mitfühlenden Menschen gegeben wurden. 
Nicht nur auf vielen Geldscheinen u.a. auch auf den meisten Verpackungen z.B. für Medikamente 
begegnen wir jenen für uns unverständlichen eingeprägten Mustern und darüber hinaus gibt es einen 
gut organisierten Vertrieb von Zeitungen, Zeitschriften, Büchern und anderen Druckerzeugnissen, 
welche von uns oft unbemerkt die Blinden an unsere Welt teilnehmen lassen.                             (SF.-p) 
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Flotte Schrift von schneller Hand 

 
                                        Kurzschriftsysteme fanden schon im Altertum Verwendung, und  

                                ihren Ursprung soll die Kurzschrift in Griechenland haben, wo sie bereits  
                                      von Xenophon im vierten Jahrhundert zur Niederschrift seiner Erinnerungen  

                                        an Sokrates verwendet wurde. 
                                      Die alten Römer benutzten ein von dem Freigelassenen Maecus Tullius Tiro  

                              um 63 v.Chr. entwickeltes System, welches sie die ātironischen Notenô  
                       nannten und dazu benutzten, die Reden im Senat aufzuzeichnen. 

                                       Seit dem 16. Jahrhundert gab es verschiedene Kurzschriftsysteme für öffent- 
liche und private Zwecke. So schrieb im 17. Jahrhundert Samuel Papys seine  

klassischen Tagebücher in einer von Thomas Shelton, dem ersten englischen Übersetzer von 
Cervantes āDon Quichoteô, entwickelten Kurzschrift. Dieses weitgehend unbekannte System gestattete 
Papys, nicht für die Öffentlichkeit gedachte Indiskretionen einzubauen. 
Ein von William Mason zur gleichen Zeit eingeführtes Kurzschriftsystem wurde als erstes dazu 
benutzt, britische Parlamentsdebatten aufzuzeichnen. 
 

Alle diese Systeme bestanden aus zahlreichen und größtenteils komplizierten Zeichen, so 
dass ihre Beherrschung eine lange Ausbildung und viel Geschick voraussetzte. 
Die Zunahme von Handel und Wandel, sowie der ständig steigende  
Bedarf an Schriftverkehr machte ein System erforderlich, in welchem  
die Stenographen schneller ausgebildet werden konnten.  
Der Stenograph Samuel Taylor überarbeitete 1786 eines dieser älteren  
Systeme und diese Methode lernte der englische Schulmeister Isaac  
Pitman aus Towbridge. 
Schnell erkannte Pitman Probleme und Schwächen der Taylor-Schrift  
und begann, eine wissenschaftliche Analyse der Grundlaute der  
gesprochenen und geschriebenen Sprache zu erstellen und dazu  
passende phonetische Symbole zu entwickeln. 
Mit diesem System konnte man 16 Vokallaute aufzeichnen und dazu 25  
einfache und 24 doppelte Konsonanten. Die Konsonanten wurden aus einfachen geometrischen 
Formen, sowie flachen Kurven gebildet. Die Vokale wurden aus Punkten und Strichen bestehend, 
neben die Konsonanten gestellt. 
 

1837 verºffentlichte Pitman das Lehrbuch āStenographische Lautschriftô  
und da sein Kurzschriftsystem sich sehr schnell in England verbreitete, ließ er  
bald weitere Veröffentlichungen folgen. Er gründete ein Kurzschrift-Institut und  
bot auch Lektionen per Post an ï die ersten Fernkurse der Menschheit. 
Die Schüler schickten mit āPennypostô Verse aus der Bibel in Kurzschrift an das  
Institut, welche dann korrigiert zurückkamen. Pitman hatte dem englischen  
Schatzamt eine Penny-Briefmarke vorgeschlagen, damit jeder Postbenutzer  
seine Briefe selber freimachen konnte. 
1889 ergab eine Untersuchung, dass mehr als 95 Prozent aller Personen, welche  
ein Kurzschriftsystem verwendeten, sich an Pitman orientierten. Sein System  
wurde auch für romanische und einige orientalische Sprachen genutzt. 
Die einzige konkurrenzfähige Kurzschrift ist das in den USA verwendete System von Robert Gregg, 
doch Pitmans Erfindung hat deswegen nichts an Wert und Nutzen verloren.                             (SF.-p) 
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Die Schreibmaschine 
 

 Zwar wurde das erste Patent 1714 einem Henry Mill für eine Schreib- 
                              maschine erteilt; doch wie dieses Gerät ausgesehen hat, weiß man nicht.  

                                Wahrscheinlich hat es nie richtig funktioniert. Die Schreibmaschine freilich,  
                               welche dann wirklich eine bahnbrechende Erfindung wurde, ist erst ca 150  

                                      Jahre alt. 
                                   In ihrer ersten und kommerziell entwicklungsfähigen Funktion wurde sie vom  

amerikanischen Drucker und Zeitungsherausgeber Christopher Latham Sholes  
                                      erfunden. 
Er bewirkte damit beträchtliche gesellschaftliche Auswirkungen, da diese Maschine den Büro- und 
Verwaltungsalltag revolutionierte und den Frauen erstmals den Zugang zur Geschäftswelt eröffnete. 
Der Erfinder der Schreibmaschine übernahm nach einer Lehre eine Druckerei und ließ sich in 
Wisconsin nieder, wo er Herausgeber des āWisconsin Enquirerô wurde. 

 
In den frühen sechziger Jahren war er zunächst Herausgeber der  

āMilwaukee Newsô und spªter auch des āMilwaukee Sentinelô. Als er  
später eine Stelle als Hafenbeamter annahm, nutzte er seine freie  
Zeit, seine erfinderischen Fähigkeiten zu erproben. 
Mit seinem Freund Samuel W. Soulé ließ er sich 1864 eine auto- 
matische Rechenmaschine patentieren und Carlos Glidden, ein  
Bekannter, schlug ihm daraufhin vor, nach einem solchen Prinzip eine  
Schreibmaschine zu bauen. 
Er machte ihn auf einen Artikel aufmerksam, in welchem eine in London  
von John Pratt entwickelte Schreibmaschine beschrieben wurde. 
Sholes war sich sicher, eine verbesserte Maschine bauen zu können. Er beantragte mit Soulé und 
Glidden zusammen 1868 sein erstes Patent für eine Schreibmaschine. 
                                               Mit seiner damaligen Maschine konnte man schneller als mit einer  

                                         Feder schreiben und nach weiteren Verbesserungen erwarb er noch  
                                        zwei weitere Patente. Aber als er daran ging, die Erfindung kommer- 

           ziell zu nutzen, fehlte ihm das notwendige Kapital. 
                                          So verkaufte er 1873 seine Patente an die Gewehrfabrik Remington ï  

                                              ein Name, welcher Generationen von Maschinenschreibern geläufig ist.  
                                          Einer der größten Mängel der Remington-Maschinen bestand damals  

                                              darin, dass sie nur Großbuchstaben tippen konnte. Ein weiterer Nachteil  
                                           war, dass die Typen gegen die Unterseite der Walze schlugen und es  

daher nicht möglich war, in die getippte Zeile zurück zu gehen, ohne den  
                                                Wagen anzuheben. 

 
Aber auch so wurde die Maschine dank des wirtschaftlichen Aufschwungs  

gegen Ende des 19. Jahrhunderts sofort ein kommerzieller Erfolg. ï Unter den  
Schriftstellern war Mark Twain einer der ersten, der eine Schreibmaschine kaufte  
und einem Verleger ein getipptes Manuskript vorlegen konnte. 
Sholes versuchte Zeit seines Lebens seine Erfindung zu vervollkommnen. Mit Ent- 
wicklung einer doppelten Tastatur versuchte er, Groß- und Kleinbuchstaben in einer  
Maschine zu vereinigen. 
Erst die 1878 erfundene Umschalttaste konnte das Problem lösen und ermöglichte  
die Entwicklung des Blindschreibens im Zehnfingersystem. 
1890 entwickelte John N. Williams eine Schreibmaschine mit Frontanschlag, bei wel- 
cher man den Text während des Schreibens lesen konnte. Das Prinzip wurde von allen Herstellern 
übernommen und damit war die Entwicklung der mechanischen Schreibmaschine weitestgehend 
abgeschlossen.                                                                                                                             (SF.-p) 
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         Die Spinnmaschine 
 

¦ber 240 Jahre alt ist die āSpinning Jennyô und wenn  
man James Hargreaves Angaben Glauben schenken darf,  
dann wurde sie von ihm 1764 erfunden und feierte  
das 240te Jahr des industriellen Zeitalters. 
Hargreaves war der Mann, welcher die erste Spinn- 
maschine erfand, welche der erste Schritt zur völligen  
Mechanisierung des Spinnens war. Von der Prähistorie  
bis zum Mittelalter waren dazu Spinnrocken und Spindel  
erforderlich, wollte man Wolle verspinnen ï bis James  
Hargreaves auf die Idee kam, die Feinspinnmaschine ins Leben zurufen. 
āJennyô nannte er sein erstes Modell nach seiner Tochter. Die Maschine arbeitete mit acht Spindeln, 
auf welchen der Faden mit einem korrespondierenden Satz von Vorgespinsten versponnen wurde. 
Alle Fäden konnten von nur einem Arbeiter von Hand gesponnen werden, doch war der so produzierte 
Faden noch so grob und leicht zerreißbar, dass er sich nur als quer zum Kettfaden verlaufender 
Schussfaden verwenden ließ. 
 

Dem Erfinder kam bei seiner Arbeit entgegen, dass John Kays mit  
der Mechanisierung des Weberschiffchens den Webvorgang  
beschleunigt hatte. Dadurch stieg die Nachfrage an Garnen in der  
Tuchindustrie und Hargreaves konnte mit seiner āJennyô dazu  
beitragen, diesen Bedarf zu decken. 
Doch schließlich kam er auf die Idee, diese Maschinen dahingehend zu  
verbessern, indem er sie mit dreißig gleichlaufenden Spindeln baute und  
für den Verkauf produzierte. 
Schon nach kurzer Zeit bekam er Schwierigkeiten mit den Handwebern,  
welche  in sein Haus eindrangen und alle Maschinen zerstörten, die sie  
dort finden konnten. 
Daraufhin zog Hargreaves nach Nottingham, tat sich dort mit einem reichen Geschäftsmann zusam-
men und baute eine kleine Fabrik, in welcher er mit seinen Maschinen Strumpfgarne herstellte. Es war 
sein Nachteil, dass er diese Spinnmaschine erst 1770 patentieren ließ. 
 

Eine verbesserte Maschine, 1779 von Samuel Crompton erfunden, basierte zwar auf 
Hargreaves āSpinning Jennyô, stellte aber einen ¿beraus feinen Faden von viel höherer Dehnfestigkeit 
her. 
Diese āMulemaschineô ermºglichte es einem Arbeiter, bis zu tausend Fªden gleichzeitig zu spinnen 
und sie produzierte ein reißfestes, den Produkten der Handspinner durchaus ebenbürtiges Garn. 

                                                                          Im Jahre 1812 gab es bereits 360 Fabriken, welche  
                                                                           Cromptons Erfindung in ihrer Produktion einsetzten,  

                                                                     doch der Erfinder selbst hatte davon kaum einen  
    Gewinn. 

                                                                       Lediglich sechzig Pfund zahlten die Fabrikbesitzer  
                                                                           und hielten damit die gegebenen Garantien nicht ein.  

                                                                        Das britische Parlament zahlte eine Entschädigung  
                                                                von fünftausend Pfund, welche bei Cromptons  
                                                               riskanten Geschäften schnell verloren waren. 

                                                                  Die geschichtliche Bedeutung von Hargreaves,  
                                                                             Crompton und anderen ist unbestritten. Ihre halbauto- 

matischen Spinnmaschinen waren die Vorläufer eines  
                                                                           Zeitalters, in welchem sich die Produktionsverfahren  
                                                                           zur Herstellung moderner Textilien von der moderner  
                                                                            Kraftfahrzeuge und anderer Konsumgüter kaum noch  

unterscheiden.                                                   (SF.-p) 
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Der Blitzableiter 
Über zweihundert Jahre alt ist das uns heute noch  

bekannte Prinzip des Blitzableiters. Wer es im Leben einmal zu  
etwas bringen möchte, der mag sich am hier beschriebenen  
Lebenslauf seines Erfinders ein Beispiel nehmen. Benjamin Franklin,  
als eines von 17 Kindern eines Seifen- und Kerzenmachers in  
Boston geboren, war der klassische Selfmademan, welcher es  
mit Intelligenz und Entschlossenheit zu Ruhm und Reichtum  
gebracht hat. 
Bereits mit zehn Jahren verließ Benjamin Franklin die Schule,  
um bei einem Drucker in die Lehre zu gehen. Es dauerte nicht  
lange, bis er selber ein erfolgreicher Verleger von Almanachen,  
Zeitungen und Zeitschriften wurde, in welchen er auch selber  
schrieb. 
Bekannt geworden ist auch seine rege Korrespondenz mit Gelehrten, Politikern und Schriftstellern 
sowohl in den amerikanischen Kolonien, wie in Europa, welche ihn schnell zu einer internationalen 
Persönlichkeit machten. 

Reisen und Briefwechsel brachten den Mann, der keinerlei wissenschaftliche Ausbildung 
besaß, nicht nur in Kontakt mit führenden Persönlichkeiten Europas, sondern auch zu eigenen 
Experimenten, welche sich mit dem Phänomen elektrischer Erscheinungen befassten, von ihm mit 
soviel Sachverstand untersucht und beschrieben, dass er bald, auch in der Fachwelt, als Wissen-
schaftler anerkannt und geachtet wurde. In einem seiner ersten Ansätze zur Formulierung der Theorie 
von der Elektrizität sagte Franklin, sie sei ein Element, welches sich unter anderen Stoffen verbreite 
und von ihnen angezogen werde. 
Mit heute noch bemerkenswerter Klarheit beschrieb er zwei Arten von Elektrizität. Die eine sei in 
Gegenstªnden enthalten, āwelche mit elektrischem Feuer ¿berladenô und die andere, āin solche, 
welche unterladenô seien. Ersetzt man heute Benjamin Franklins Begriff von āelektrischen Feuerô durch 
den Begriff āElektronô, dann hat man genau die moderne Theorie von der positiven und negativen elek-
trischen Ladung. 

Seine bekannteste Entdeckung, dass der Blitz durch statische  
Elektrizität in der Atmosphäre hervorgerufen wird, kam bei  
einem ebenso gefährlichen wie spektakulären Experiment  
zustande. Dabei befestigte er einen Metallschlüssel an einem  
leitenden Seidenfaden und an einem Drachen, welchen er in einen  
Gewittersturm steigen ließ. Dabei wurde die tödliche Energie des  
Blitzes in die Erde geleitet und es ist bis heute nicht wissen- 
schaftlich geklärt, warum der Experimentator dabei am Leben blieb. 

                                           Das Ergebnis dieses Experimentes war jedenfalls die Einsicht,  
                                              spitze Metallstangen auf Dächer zu setzen und sie mit dem Erd- 

                                            boden zu verbinden, damit der Blitz, von den Gebäuden abge- 
                                         leitet, in den Boden schlagen konnte. Das ist heute noch das  

                                                      Prinzip des Blitzableiters. 
                              Darüber hinaus hat Benjamin Franklin weiteres Unvergängliches  

                                                  geschaffen. So beteiligte er sich maßgebend an einem der großen  
                                                 Dokumente unserer Zeit: Der Verfassung der Vereinigten Staaten  

                                                      von Amerika. 
                                             Es wird von ihm behauptet, dass er die erste Badewanne nach  

Amerika gebracht und ihre Konstruktion verbessert hätte, außerdem  
                                                     soll er einen großen Teil seiner umfangreichen Korrespondenz darin  
                                                      erledigt haben. 
Der Mensch Benjamin Franklin starb am 17. April 1790 in Philadelphia und wurde von seinen Lands-
leuten als Gründer einer Nation und vom republikanischen Frankreich als ein Wissenschaftler und 
Staatsmann betrauert, welcher den Geist der Freiheit und der Aufklärung verkörperte.              (SF.-p) 
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Die Konservendose 

 
                                    Bald zweihundert Jahre alt ist die Konservendose, welche vom Konditor  

                      Weinbrenner und Küchenchef Nicolas Appert erfunden wurde. 12 000 Franc  
                              zahlte das Direktorium der Republik Frankreich f¿r diese Erfindung. āDie Kunst der  

                           Konservierung aller Arten tierischer und pflanzlicher Stoffe über mehrere Jahreô,  
nannte Appert seine Erfindung, mit welcher er bewies, dass man Nahrungsmittel in  

               Gläsern und Krügen luftdicht verschlossen vor Gärung bewahren konnte. 
                          Die Behältnisse mussten für mehrere Stunden in kochendes Wasser gelegt und   

                              dann mit durch Draht  befestigte Deckel oder Korken verschlossen und mit Wachs  
versiegelt werden. Der Erfolg dieses Verfahrens zeigte sich einfach dadurch aus, dass es 
funktionierte, denn die wissenschaftliche Erklärung der Wechselwirkung von Mikroorganismen und 
Fäulnisprozessen sollte erst fünfzig Jahre später Louis Pasteur vorbehalten bleiben. 
 

Appert  gründete eine Konservenfabrik, in welcher die Nahrung in Dosen eingekocht wurde 
und legte dabei großen Wert auf Sauberkeit und Verwendung ausschließlich frischer Produkte. Diese 
Firma existierte bis 1933. 
Außerdem entwickelte er ein Verfahren zur Verwendung säurefreier  
Gelantine, schuf den Vorläufer des modernen Fleischwürfels und  
verbesserte zur Freude aller das Dampfsterilisiergerät. 
Zur gleichen Zeit entwickelte Peter Durand in England ein gleiches  
Verfahren und schloss 1813 mit der Royal Navy einen Vertrag,  
nachdem er sie mit Fleisch in Dosen beliefern würde. Die Dosen  
waren aus Stahlblech, mit einem dünnen Weißblechmantel über- 
zogen. 
Verfahren, Verarbeitungsmethoden, Hygiene und Sicherheitsfaktoren  
wurden im Laufe des 19. Jahrhunderts immer weiter verbessert. In der  
zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts setzten man dem kochenden  
Wasserbad Kalziumchlorid zu und konnte dadurch die Wassertemperatur wesentlich erhöhen. 
Die Konservenfabriken konnten so ihre Produktion um das Achtfache steigern. Vor Beginn des 20. 
Jahrhunderts wurde die heute noch moderne Konservendose entwickelt und die Dosen mit dem ver-
löteten Deckel gehörten schnell der Vergangenheit an. 
 

Die Konservendose wurde 1819 in den Vereinigten Staaten von  
Amerika eingeführt, war dort aber, wie auch sonst auf der ganzen Welt,  
für den Normalverbraucher ebenso unerschwinglich wie uninteressant.  
Erst während des amerikanischen Bürgerkrieges fand sie in diesem  
Erdteil weitere Verbreitung und eine Popularität, welche 1895 zur Massen- 
produktion führte. 
Heute wird die Konservendose in retortenähnlichen Schnellkochern gekocht,  
welche die Dosen in weniger als dreißig Minuten auf 120 °C erhitzen. Wenn  
die Dosen aus den Retorten kommen, werden sie mit Wasser gekühlt und  
einer Etikettieranlage zugeleitet. 
Trotz der modernen Tiefkühltechnik sind Konserven immer noch unentbehrlich, denn sie sind bei 
nahezu jeder Umgebungstemperatur ohne jegliche technischen Unterstützung in der Regel über 
mehrere Jahre hinweg haltbar.                                                                                                      (SF.-p) 
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Die Erfinder des Kinos 

 
Mit einem Kurzfilmprogramm wurde 1895 die neue Erfindung des  

Kinematographen in einem Pariser Café vorgeführt und die Brüder Auguste  
und Louis Lumière stellten sich als die Vorläufer Hollywoods der staunen- 
den Öffentlichkeit vor. 
Auf die frühesten Schattenspielversuche der Menschheit geht diese Technik  
zurück, welche viel später zur Laterna Magica führte und auch das soge- 
nannte Stroboskop schuf, das einen fortlaufenden Bewegungsvorgang  
durch den Schlitz einer Hohltrommel als sich bewegendes Bild erscheinen ließ. 
Thomas Alva Edison legte dieses Prinzip seiner Kinetoskop  
genannten Erfindung zugrunde. Aber die wirklichen Erfinder  
der laufenden Bilder sind und bleiben Auguste und Louis  
Lumière (1862-1954 + 1864-1948). 
In Besancon als Söhne eines Malers geboren, welcher sich  
der Photographie widmete, entwickelten sie bald schon wissen- 
schaftliches Interesse und Talent, betrieben eine rentable Fabrik  
für photographische Platten und interessierten sich dafür, die  
Phototechnik zu verbessern und ein funktionierendes Farb- 
Photographie-Verfahren zu entwickeln. 
 

1894 konstruierten sie einen verbesserten Filmvorführapparat,  
welchen sie auch Kinematograph nannten. Mit ihm reduzierten sie  
die Geschwindigkeit der laufenden Bilder auf sechzehn pro Sekunde,  
wodurch zu den früheren Verfahren Filmmaterial gespart werden  
konnte. 
Die erste Filmvorführung nach diesem System fand am 28. Dezember 1895 im Grand Café auf dem 
Boulevard des Capucines in Paris statt. Sie zeigte ein Zwanzigminutenprogramm mit zehn Filmen, die 
Filme waren mit der Hand geschnitten und perforiert. 
Als ein in einen Bahnhof einfahrender Zug gezeigt wurde, welcher sich direkt auf die Kamera zu-
bewegte, fielen einige der anwesenden Damen in Ohnmacht. Dennoch schien es so, als sollte diese 
Erfindung eine Eintagsfliege bleiben, auch wenn während dieser Vorführung eine leichte Panik 
ausbrach. Die Brüder hatten sich damit abgefunden, dass der finanzielle Erfolg dieser Erfindung gleich 
Null sein würde. 
 

Doch in einer der ersten öffentlichen Vorführungen befand sich auch der damals bekannte 
Zauberkünstler Georges Méliès, welcher in den folgenden Jahren einige sehr phantasievolle Filme 
machen sollte und sich damit einen festen Platz in der frühen Kinogeschichte sicherte. 
Er bot den Brüdern Lumière alles, was er besaß, um die Erfindung zu kaufen, doch diese lehnten ab, 
weil sie nicht an den wirtschaftlichen Erfolg ihrer Erfindung glaubten. 
                                                                  Sie schufen noch den ersten Dokumentarfilm und die erste 

                                                                Wochenschau in der Geschichte der Menschheit, ehe sie 
                                                                sich nach 1898 beinahe völlig aus Filmproduktion zurück- 

                                                                  zogen. Dennoch schickten sie aber ein Kamerateam in die 
                                                                 ganze Welt, welches die Aufgabe hatte dokumentarisches 

                                                        Material zu sammeln und die Erfindung vorzuführen. 
                                                                 Bereits fünf Jahre nach der ersten öffentlichen Vorstellung 
                                                                 waren Filmemacher in vielen zivilisierten Ländern der Welt 

am Werk, welche den Weg für die wichtigste Unterhaltungs- 
                                                                    industrie des 20. Jahrhunderts bereiteten.                (SF.-p) 
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Der Mensch und die Strasse 
                                                        Die Geschichte der Menschheit wäre ohne  

                                                 Wege und Straßen nicht denkbar, denn in einem  
                                                     menschenleeren Raum gibt es weder Verkehr noch  

                                                 Kommunikation. Unsere nomadischen Vorfahren  
                                                            folgten den Herden zunächst auf Pfaden oder Trampel- 

                                                        wegen, aus welchen sich breitere Naturwege heraus- 
                                                 bildeten und später zu dauernden Verbindungen  

                              zwischen den Ansiedlungen wurden. 
                                                              Die Strasse beginnt ja eigentlich erst da, wo sie von den  

                                                           Menschen unter Einsatz von Technik geschaffen wird.  
                                                            Frühe Zeugen dieser Entwicklung sind sowohl Bohlen- 
                                                          wege und Moorbrücken, aber zum Teil auch die alten  

Handelswege wie z.B. Bernstein- und Salzstrassen, welche  
spªter oft auch als āHeilige Strassenô galten, auf welchen die Reisenden sich ungehindert fortbewegen 
konnten. 
Als die ersten bespannten Wagen auf den Strassen zu rollen begannen, mussten die Menschen 
befestigte Trassen anlegen, in dieser Kunst haben es die Römer als erste Europäer zur Meisterschaft 
gebracht. Kunstvoll gebaute Straßen mit Post- und Pferdestationen überzogen das ganze von ihnen 
beherrschte Reich. 

Wer heute auf den Land- und  Bundesstraßen, aber auch Autobahnen fährt, sollte gelegentlich 
mal daran denken, dass deren Trassenführung oft noch aus der Zeit Karls des Großen stammt. In 
dieser Zeit war das Leben auf den Strassen, ganze Heerscharen von Menschen sollen unterwegs 
gewesen sein, unterhaltsam und abwechslungsreich. Dabei waren auch die alten Römerstrassen im 
Mittelalter schon wieder ziemlich verkommen. 
Die Technik des Straßenbaues war in Vergessenheit geraten, es gab Schlaglöcher und versumpfte 
Teilstücke. Nur noch wenige Brücken waren passierbar und Flüsse mussten oft über eine Furt oder 
mit einer Fähre überquert werden. Anliegende Ortschaften leisteten Vorspanndienste, boten 
Reparaturen und Übernachtungen und verdienten gut daran. Zwischen fünf und sieben Meter waren 
die Durchgangsstrassen des damaligen Reiches breit und die Unterhaltung dieser großen Strassen 
war Aufgabe des Reiches, aber der konnte seinen Untertanen Pflichten zum Strassen- und  
Brückenbau auferlegen, dafür gewährte er jenen Reisenden  
Schutz, welche über seine Strassen zogen. 

Das waren u.a. Händler, Handwerksburschen,  
Bauern, Mönche und fahrendes Volk. Man zog eine Strecke  
gemeinsamen Weges, übernachtete, und redete miteinander. 
Die Strasse diente, im Gegensatz zu heute, nicht nur dem  
Verkehr, sondern auch der Kommunikation. 
Da es nur wenige Menschen gab, welche lesen und schreiben  
konnten, war die Vermittlung von Nachrichten überwiegend  
auf das Gespräch angewiesen. Das förderte auch die Gastlichkeit, denn Neuigkeiten fanden immer 
Interesse. Erfahrungen und Wissen wurden so weiter gegeben. Die Menschen jener Zeit verkrochen 
sich nicht hinter ihren Mauern. Wissen und Erfahrungen zogen auf den mittelalterlichen Strassen 
durch ganz Europa in einer Zeit, da es weder Presse, Fernsehen oder Radio gab. 
In der Tat war die Gesellschaft des Mittelalters intellektuell mobiler auf diesen Strassen, als wir es im 
modernen Individualverkehr sind.  
Da stehen wir heute dumpf und stumm im Stau auf unseren  
modernen Schnellstraßen, welche oft noch auf den Trassen aus jener  
Zeit gebaut sind, lassen uns von unpersönlichen Informationen aus  
dem Autoradio versorgen und beobachten gebannt, wie der Fahrer  
neben uns sich in der Nase bohrt. 
Nicht mehr der Mensch selber belebt heute die Strassen, sondern die  
Technik des Verkehrsmittels und die der Kommunikation. Der Mensch  
wird dabei nur noch zum Transportgut, auch wenn er das nicht wahr- 
haben möchte. Die Strasse ist zum Fließband verkommen.       (SF.-p) 
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Die Strassen des Mittelalters 
Bau und Instandhaltung der großen Strassen des Reiches waren Aufgaben des Herrschers, 

welcher dafür seine Bürger in die Pflicht nahm und damit den Reisenden zugleich Schutz gewährte. 
Aber bereits im frühen Mittelalter gingen die Regalien immer öfter an regionale Vertreter von Kirche 
und Staat, welche aber meist mehr an den Einnahmen aus Strassen- und Brückenzöllen, sowie aus 
Geleitschutz interessiert waren und darüber den Zustand der Strassen vernachlässigten. 
Zu erwähnen ist auch noch die Grundruhr, welche dem  
Grundherrn einer schlechten Strasse zusätzliche Einnahmen  
brachte. Brach eine Achse, oder stürzte ein Wagen wegen des  
Strassenzustandes um, gehörte dem Grundherrn alles, was  
seinen Boden berührte. Übertroffen wurde diese autoritäre Art  
der Wegelagerei nur noch von Strauchrittern und Wegelagerern.  
Strassenräuberei stand unter schwerer Strafe, auf frischer Tat  
ertappt, wurden Strassenräuber meist unverzüglich am Strassen- 
rand aufgeknüpft und zur Abschreckung dort hängen gelassen. 

Insbesondere der Adel jener Zeit muss den Strassenraub als einträglichen Nebenerwerb 
betrieben haben. Die Chronik berichtet, dass König Rudolf I. von Habsburg allein 1290 mehr als 60 
Raubschlösser in Thüringen und rund siebzig in Franken und Schwaben zerstört haben soll. Die 
schweren Strafen sollten abschrecken, aber die Aussicht auf reiche Beute konnte auch spätere 
Straftaten nicht verhindern. 

                                                            Die alten Strassenbezeichnungen aus jener Zeit bezeugen  
                                                    zuverlässig die damalige Bedeutung der betreffenden  
                                                     Strassen. Königstrassen oder Heerstrassen waren mit  

                                                         Sicherheit Hauptverkehrswege. Und sind es zum großen  
                                                         Teil auch heute noch. Hellweg und z.B. Rennsteig, sowie  

                                                           Bernsteinstrasse sind meist sehr alte Strassen von großer  
                                                      Bedeutung. Eisenstraße, Ochsenweg oder Salzstrasse  

                                                         verweisen auf die dort vorwiegend transportierten Güter. 
                                                   Dem Historiker liefern alte Dokumente und Urkunden  

                                                           zuverlässige Berichte über Strassenführung und Zustand,  
                                                         sowie über die damals dort reisenden Zeitgenossen und  

                                                          die beförderten Waren. Sie berichten aber auch von Zoll- 
                                                              stationen, Geleitstrecken, Stapelplätzen, Herbergen, Krüge,  

Burgen und Warten. Auch Hospitale und Siechenhäuser jener  
                                                        Zeit waren außerhalb der Städte an diesen Strassen an- 

                                                                 gesiedelt. 
Des Schreibens mächtig, berichten u.a. fürstliche Gesandte und Ratssendeboten jener Zeit in 

ihren Reiseberichten und Reisekostenabrechnungen über die Stationen ihrer Reisen. Als eine Art 
Reisehandbücher sind auch die Itinerare überliefert, welche u.a. auch die Entfernungen zwischen den 
einzelnen Reisestationen angeben. Sie waren vorwiegend für die Pilger auf ihren Wegen zu den 
Wallfahrtsorten bestimmt. Das älteste diese Itinerare aus dem 13. Jahrhundert  
wird dem Abt Albert von Stade zugeschrieben. Er beschreibt darin den Weg  
nach Rom und zurück, sowie eine Fahrt über das Mittelmeer in das Heilige  
Land. Das berühmteste dieser Reisebücher dürfte als Brügger Itinerar, um  
1380 entstanden, sein. 
Wissenschaftler, welche sich der Altstrassenforschung verschrieben haben,  
erkennen bei ihren Geländebegehungen auf einen Blick die Fahrrinnen der  
alten Hohlwege. Für diese Geographen erzählen so ein stilles Waldstück oder  
ein einsamer Feldweg die bunte und wechselvolle Geschichte einer ehemaligen  
Strasse, auf der einst Könige mit großem Geleit, Händler, Pilger und Wander- 
burschen unterwegs waren. Aber auch Strassenräuber und Strauchritter mit  
blauem Blut. Und so mancher vielhundertjähriger Baum am Wegesrand könnte uns unterhaltsame 
Geschichten erzählen; von den Menschen, welche damals unter seiner Krone rasteten oder denen er, 
mangels anderer Gelegenheit, als Galgenbaum diente.                                                                (SF.-p)                                                                            
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Reisen auf den Strassen des Mittelalters 
 

Wenn heute politische Funktionsträger ausnahmsweise mal nicht mit dem Flugzeug oder dem 
Hubschrauber unterwegs sind, sehen wir sie oft im Konvoi schwerer Limousinen auf unseren 
Strassen. Meist von Dienstwagen oder Motorrädern der Polizei im schnellen Tempo mit Blaulicht und 
Sirene bevorzugt durch den Verkehr geleitet. 
Verständlich wird da die Frage auch manches unpolitischen Zeitgenossen: ĂWie sind diese Menschen 
eigentlich gereist, als es noch keine Autos und Straßen gab, wie sie heute für uns selbstverständlich 
sind?ñ 
Kaiser, Könige, Fürsten und auch die Würdenträger der Kirche,  
waren gezwungen, ihre rechtlichen Funktionen mit Reisen aus- 
zuüben. Man musste schließlich Huldigungen entgegennehmen,  
Verträge schließen und Recht sprechen, welches auch oft an Ort  
und Stelle vollzogen wurde. 
Je höher der Stand, desto größer war auch der Reisetross. Da  
mussten die Akten der Kanzlei, die Reisekapelle und die Reichs- 
kleinodien mitgeführt werden. Schreiber und adeliges Gefolge reisten  
mit; alle beritten und am Ende des Trosses auf einer großen Anzahl  
schwerer Wagen, das Gepäck und natürlich auch die Reiseverpflegung. 

So ein Herrscher reiste, selbst ein Kaiser, zu Pferde. Solange man noch durch seine 
Hausmacht reiste, ging das ohne besondere Förmlichkeiten, und wenn man nicht gerade in Eile war, 
legte man am Tag so zwanzig bis vierzig Kilometer zurück und übernachtete in Städten oder Burgen, 
welche am Wege lagen.  
                                            Nicht selten reisten in einem solchen Zug bis zu tausend Menschen,  

                               und verließ der weltliche Herr sein Einflussgebiet und reiste in das  
                                       eines anderen Herrschers, war das ein Anlass für öffentliche Ehrungen  
                                        und Feierlichkeiten. Dafür gab es feste Regeln. Der reisende Herrscher  

                                     wurde vom Landesherrn höflich empfangen und begrüßt und dann zu  
                                       seinem Aufenthaltsort geleitet, wo dieser an seiner Seite blieb, bis der  

                                             Gast das Land wieder verließ. 
                                    Bedeutende Städte schickten reisenden Herrschern ihre Ratsherren  

entgegen, welche untertänigst um den Besuch in ihrer Stadt baten, Glück,  
 Gesundheit und ein langes Leben wünschten. 

                                         Noch vor der Stadtmauer wurde der Reisetross von festlich gekleideten  
                                     Bürgern empfangen, welche in die Knie sanken, wenn der Herrscher  

vorbeiritt. Vor dem Stadttor erschien dann die örtliche Geistlichkeit in feierlicher Prozession mit einem 
Lobgesang, Fahnen und Reliquien.  
Bevor der Herrscher durch das Tor reiten konnte, übergab der Bürgermeister die Schlüssel zum 
Stadttor und dieser gab sie mit der fürsorglichen Mahnung zurück, Schlüssel und Tor wohl zu hüten. 
Erst dann ritt der Herrscher mit seinem Gefolge in die Stadt ein, wo die Reisenden auf das Beste 
beherbergt und beköstigt wurden. 

Doch schon damals waren die Herrschenden nicht nur aus repräsentativen und politischen 
Gründen unterwegs. Als Kriegsherren mussten sie oft Rechte, Pflichten und Interessen wahren. Dann 
ritten oft Ritter, Knechte und Söldner als sogenannte Reisige über die Strassen der damaligen Zeit; 
zum Schrecken der einstigen Bewohner von Dörfern und Städten, welche machtlos Übergriffe auf 
Hab, Gut und sogar Leben dulden mussten. 
Da war den Bürgern des Mittelalters das arme, fahrende und lustige  
Volk der Spielleute, Possenreißer, Bader, Hausierer, Feuerschlucker,  
Gaukler und leichte Damen willigen Gewerbes lieber, da wurden nur  
Wäsche von der Leine und Hühner vom Hof gestohlen. 
Also, lieber Zeitgenosse wenn heute mal wieder eine Polizeikolonne  
an dir vorbeirauscht und dabei einige blitzende Limousinen mit Hoch- 
geschwindigkeit durch den Verkehr leitet, denke daran: es ist zwar  
nichts besser geworden, aber doch vieles zivilisierter!ñ              (SF.-p) 
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Vaganten auf mittelalterlichen Straßen 
 

Wenn man heute am späteren Abend die Straßen der Innenstädte nach Geschäftsschluss 
betrachtet, dann wirken diese meist ausgestorben, und auf den Landstrassen und Autobahnen jagen 
die Autos dahin. Die meisten Menschen wollen nur schnell nach Hause, die Tür hinter sich zu machen 
und außer der Familie und dem Fernsehprogramm nichts mehr hören und sehen. 
Ab dem frühen Mittelalter bis in die erste Hälfte den 20. Jahrhunderts  
hinein, waren die Strassen ein Erlebnisraum, eine Kommunikations- 
möglichkeit. Da wurden Stühle und Tische vor die Häuser gestellt, man  
kommunizierte miteinander und die Kinder spielten auf der Strasse. 
Die Strasse war Erlebnisraum, heute ist sie zum reinen Transportweg  
verkommen. Sobald die ruhigen Stunden des Tages beginnen, flüchten  
die Menschen von den Straßen in ihre Häuser. Heute sind die Straßen  
eher zum Angstfaktor geworden. Angst mussten die Menschen im frühen  
Mittelalter  auf ihren Strassen auch haben, dennoch herrschte damals dort  
buntes und lustiges Treiben. ï Sind die Menschen ängstlicher und die  
StraÇen unsicherer geworden?ñ 

Schon damals gab es vagabundierende Banden auf den europäischen Strassen, aber auch 
die Vaganten, Schüler und Studenten, welche in Gruppen von einer Schule zur anderen zogen. So 
pilgerten die jungen Leute zu bedeutenden Lehrern u.a. nach Bologna, Paris und Prag. 
In Latein sangen sie auch ihre Lieder, welche die freie Lust des Lebens zum Inhalt hatten. Auch 
wandernde Handwerksburschen gingen schon seit jenen Tagen auf Reisen, doch auch Künstler, wie 
z.B. D¿rer zogen u.a. nach Italien und Holland. āWer nicht abwirft alle Bande und durchwandert alle 
Landeô, so ein altes lateinisches Lied, āfrohen Sinnôs mit offônen Augen, der wird niemals etwas 
taugenô. 
Junge Kaufmannssöhne wanderten zu befreundeten Handelshäusern, nach Genf, London, Venedig 
oder Rom, vervollständigten dort ihre Ausbildung oder knüpften neue Verbindungen an. Neben den 
städtischen Boten und landesherrlichen Läufern, welche stolz das Wappen ihrer Auftraggeber am 
Wams trugen, waren sehr viele Kaufleute auf den Straßen jener Zeit  
jener Zeit gern gesehen. 
Da waren Krämer oder Höker, aber vor allem Fern- 
handelskaufleute, welche ihre Waren zu den verschie- 
denen Messe- oder Handelsplätzen begleiteten. Das  
Risiko, dabei von Straßenräubern, oft auch adeligen,  
überfallen zu werden, versuchte man damals durch die  
Zusammenstellung von Karawanen zu mindern, welche,  
von einem erfahrenen Führer beraten und durch  
bewaffnete Knechte geschützt, über gefährliche Strassen  
geleitet wurden. 
Am Ende einer solchen gefährlichen Handelsreise winkten allerdings auch immer beachtliche 
Gewinne. Aber trotz seines Reichtums und Einflusses blieb der reisende Kaufmann oft ein 
Außenseiter der Gesellschaft, ihm fehlte der Grundbesitz, welcher damals allein Macht und Ansehen 
bedeutete. 

Erst ab dem 13. Jahrhundert begann die große Zeit der städtischen Wirtschaft. Der 
Fernhandelskaufmann tätigte seine Geschäfte vom Kontor aus, gründete Handelsgesellschaften und 
war nicht selten im Rat der Stadt vertreten. 
Schirrmeister und Fuhrknechte veränderten mit ihren hochbeladenen Wagen das Bild der Strassen, 
und viel buntes Volk begleitete sie, da man ja auch wegen der Unterhaltung nicht gern allein reiste. 
Es muss damals auf diesen Strassen, auf deren Trassen wir ja heute noch oft reisen, hoch her-
gegangen sein. Da lagen sicher Spaß und Trübsal oft dicht beieinander. Und wenn wir unsere 
Strassen heute betrachten?  
Da gibt es keinen Spaß und damit kein menschliches Miteinander mehr; da gibt es nur noch das 
Recht des Stärkeren, oder wer sich dafür hält, und die wenigen Quadratzentimeter, welche er mit 
seinen Füßen bedeckt.                                                                                                                  (SF.-p) 
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Reisende und Fuhrleute im Mittelalter 
 

Ob am Steuer des eigenen Wagens, oder mit einem anderen Nah- oder Fernverkehrsmittel, 
die Menschen unserer Zeit reisen komfortabel und mit allen Annehmlichkeiten versehen. Die moderne 
Technik versteht es sogar, den schweren Beruf des Fernfahrers etwas leichter zu machen. 
Das war nicht immer so. Die Reisen der Menschen im Mittelalter waren Begebenheiten, auf welche 
man sich sorgfältig vorbereitete, darüber hinaus waren sie stets anstrengend und nicht selten 
gefährlich für Leib und Leben. 
Vor dem Antritt einer Reise in dieser Zeit hatte man seine persönlichen  
und häuslichen Angelegenheiten zu regeln und, handelte es sich um  
eine längere Reise, sogar ein Testament aufzusetzen. Wegen der  
Gefahren, mit denen eine Reise verbunden war, gab es für Reisende im  
Mittelalter Ausnahmerechte. Wurde z.B. Holz für das Ausbessern eines  
Wagens benötigt, durfte es im Wald an der Strasse geschlagen werden.  
Wurde der Reiseproviant knapp, durfte der Reisende ohne zu fragen, von  
den an die Strasse grenzenden Gärten und Feldern nehmen, was er  
benötigte. Es war Pflicht und Ehre, dem Reisenden behilflich zu sein. 

Damit der Reisende wohlbehalten wieder nach Hause kam, gaben ihm Verwandte, Bekannte 
und Gesinde das Geleit zum Wagen, so wie wir heute noch gelegentlich unseren Besuch bis zum 
Auto begleiten. 
Es war Brauch, den Reisenden im Hause mit einem Becher Wein zu verabschieden, dieser Trunk ist 
als Sattel- oder Scheidetrunk bis in unsere Zeit überliefert, wird aber wegen der Gefahren des 
modernen Strassenverkehrs nicht mehr gepflegt. Bei der glücklichen Heimkehr des Reisenden stand 
ebenfalls ein fröhlicher Umtrunk an, welcher in einem eigens dafür bestimmten Becher gereicht wurde. 
Dieses GefªÇ wurde als āWillekumô bezeichnet. 
In einer Zeit ohne bequeme Hotels, Polizei, Notärzte,  
Telefon und Straßendiensten blieb das Reisen aber eine  
gefährliche und strapaziöse Angelegenheit, und so mancher  
Reisende blieb, in fremder Erde bestattet, für seine Ange- 
hörigen für immer verschollen. 
Als im Hoch- und Spätmittelalter der Handels- und Fracht- 
verkehr immer mehr an Bedeutung gewann, tauchte das  
Berufsbild des Fuhrmanns als Vorläufer heutiger Spediteure  
und Fernfahrer auf. Der Zustand der damaligen Strassen,  
welche oft nur verbreiterte Gehwege oder Tragtierpfade  
waren, stellte besondere Ansprüche an Wagen, Zugtiere  
und Fuhrleute. 

Der Zustand der Strassen, die gefährlichen Verhältnisse und auch die Gefahr von Räubern  
und Strauchrittern erforderten schon besonders harte Burschen in diesem Beruf und den heute noch  
bekannten Begriff, dass jemand āwie ein Fuhrmann fluchen kannô kann, verstand man damals als 
āFuhrmannsgebetô. Diese Fuhrleute verstanden sich als eine geschlossene Berufsgruppe, nahezu als  

                                           Innung und wiesen sich durch ihre blauen Fuhrmannskittel aus. 
                                                          Man kann die Fuhrleute und Reisenden der damaligen Zeit, nicht  
                                                          einfach mit den Pkw-Fahrer und Fernfahrern unserer Zeit verglei- 
                                                          chen, die Strassen des Mittelalters erforderten den vollen Einsatz  
                                                          der Menschen, welche auf ihnen reisten. Material und Menschen  

                                                       wurden von den herrschenden Verhältnissen auf das äußerste  
               beansprucht und nicht selten besiegt. 

                                                      Oft verlor ein Händler nicht nur Hab und Gut, sondern darüber  
                                                       hinaus sein Leben, und die zu Hause wartende Familie fiel der  

                                                            Armut anheim. 
Wenn wir heute ziemlich sorglos mit unserer modernen Technik im polizeiüberwachten Verkehr über 
Strassen reisen, deren Trassen meist über diese alten Handelswege führen, im Verkehrsstau, 
schimpfen, dann sollten wir ruhig einmal an die Reisenden jener Zeit denken.                            (SF.-p)  
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Bräuche und Aberglauben 

auf den Strassen des Mittelalters 
 Im schleichenden Stop and Go oder gar im nervenzermürbenden Stau auf unseren Strassen 

sind wir nur allzu schnell bereit, diese Verkehrsverhªltnisse als āwie in finsteren Mittelalterô zu 
bezeichnen. 
Die Zeitgenossen jener fast tausend Jahre währenden Epoche würden staunend  
auf unseren heutigen Straßenverkehr blicken, hätten sie einmal die Möglichkeit  
dazu. 
Selbst das Verkehrschaos in der Urlaubszeit vom Hamburger Elbtunnel über den  
Kölner Ring bis hin zu den Autobahnen im Großraum München hätte unsere Vor- 
fahren über die luxuriöse Leichtigkeit des Straßenverkehrs in Entzücken geraten  
lassen. 
Das damalige Reisen war zeit- und kräfteraubend und darüber hinaus, wegen der  
vielen Gefahren, welche auf den Strassen auf die Reisenden lauerten, oft sogar  
lebensgefährlich, deshalb reiste man nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ. 
Die Fuhrleute jener Zeit, welche Tag und Nacht Menschen und Güter auf diese Strassen transpor-
tieren mussten, waren, durch die Umstände geprägt, raue Kerle und grobe Klötze. 

Dieser Berufsstand pflegte nicht nur einen eigenen Kodex, er pflegte auch ein besonderes 
Brauchtum und einen eigenen Aberglauben. Relikte aus dieser Zeit haben sich bis in unsere Tage 
überliefert. Da ist z.B.  der kleine Talisman, welcher am inneren Rückspiegel baumelt, die Plakette mit 
dem Heiligen Christophorus am Armaturenbrett.  
Bis er in die Gemeinschaft der mittelalterlichen Fuhrleute aufgenommen  
wurde, musste der Neuling sich einer Reihe von oft groben und ernie- 
drigenden Ritualen unterwerfen, von denen er sich auch nicht freikaufen  
konnte. 
Kam so ein junger Fuhrmann z.B. erstmals mit seinem Gespann in das  
mittelalterliche Frankfurt, musste er sich dreimal durch die Rossschwemme  
schleifen lassen und sich danach in einem Wirtshaus mit einem Umtrunk  
für seine Kollegen freikaufen. 
Vor dem Freikauf mussten junge Fuhrleute in Leipzig durch die Speichen  
eines Rades kriechen, wobei ihnen kräftig der Hintern versohlt wurde.  
Ähnliches widerfuhr Holzknechten, welche sich bei ihrer ersten Fahrt in  
den Harz durch eine Felsspalte zwängen mussten, die im damals berüch- 
tigten āNadelºhrô bei Ilfeld lag. 

Brennende Räder, von der mittelalterlichen Rechtsprechung übernommen, markierten oft 
Galgen und Richtstätten. Bekannt ist auch die Strafe, bei welcher der Verurteilte auf ein Rad 
geflochten wurde.  
Ursprünglich wurde es so vollzogen dass der Todeskandidat quer zu den Wagengeleisen gelegt 
wurde und dann von einem schweren Wagen überrollt und zu Tode gebracht wurde. Das Rädern des 
Todeskandidaten war schimpflicher als das Hängen. 

                         Sagen und Zauberbräuche waren mit der Wagenschmiere, den Achsen  
                            und den Rädern, Deichseln und vielen anderen Bestandteilen der Wagen  

                               verbunden. Auch den Wagengeleisen galt ein besonderer Glaube. In ihnen  
                                 sollten arme Seelen hausen. Wer zwischen ihnen seinen Weg suchte, sollte  

                                  vor Hexen und Teufeln sicher sein und, besonders an Kreuzwegen , galt das  
                                    darin stehende Regenwasser als Heilmittel. Der Fuhrmann stieg nie über eine  

                                  Deichsel weil das bei der nächsten Fahrt den Wagen umfallen ließ. Kroch er  
bei einem Hochzeitswagen, darunter hindurch, gab das eine unglückliche Ehe.  

                                    Standen die Wagengeleise an St. Martin voller Wasser, sollte es im kommen- 
                                      den Jahr eine gute Weinernte geben. 

                               So regten der schlechte Zustand der Strassen und die Unsicherheiten des  
Verkehrs der Menschen die Phantasie von Reisenden und Fuhrleuten an. Sie versuchten die Geister 
der Wege günstig zu stimmen und vergruben Nahrungs- und Trankopfer am Rande der Strassen. 
Heute bleiben Reisende und Güter auch ohne solche Opfer auf dem richtigen Weg.                   (SF.-p) 
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Verkehrsmittel im Mittelalter 
                                                     Ins Auto zu steigen und wenige oder viele Kilometer in  

                                               möglichst kurzer Zeit zurückzulegen, ist für uns heute so selbst- 
                                      verständlich wie zu atmen. Unser heutiges Leben steht im  

                                                  Zeichen der Mobilität. Im Mittelalter, dem Zeitraum zwischen dem  
                                                     sechsten und fünfzehnten Jahrhundert, wurden zwar schon beacht- 
                                                   liche Entwicklungen technischer, wirtschaftlicher und kultureller Art  

                                              erkennbar, aber das Reisen wurde erst in unserer Zeit so richtig  
                                                      komfortabel. 

                                                 Unsere Vorfahren bewegten sich als einfache Leute in dieser Zeit  
    ausschließlich zu Fuß. Das einfache Leben erforderte nicht die Über- 

windung großer Entfernungen, und für Urlaub und Reisen fehlte es ganz einfach an Zeit und Geld. 
Dennoch war das Leben im Mittelalter geruhsamer und die Menschen legten Wert darauf, immer Zeit 
zu haben, die schönen Dinge des Lebens zu genießen. 

Vor allem Pilger, Boten und kleine Hªndler bewªltigten ihre Reisen meist āper pedesô. Im 
Gegensatz zum einfachen Bürger, reisten sie damals schon über sehr große Distanzen und 
bewältigten dabei leicht dreißig Kilometer am Tage. 
Vornehme Herrschaften bewegten sich zu Pferde, als Ausdruck ihrer besonderen gesellschaftlichen 
Stellung. Das Pferd ist ja heute noch ein Statussymbol. Der Ritter zog einst zu Pferde in den Kampf, 
die Knechte folgten ihm zu FuÇ, sie waren das āFuÇvolkô. 
Zu Pferde waren die Hindernisse auf den Strassen leicht zu  
überwinden. Seine überragende Stellung unter den damaligen  
Transportmitteln verdankte das Pferd der Erfindung des Sattels.  
Zwar wurde es in dieser Zeit auch schon als Zugtier verwendet,  
doch überwiegend dominierten Ochsengespanne. 
Im Mittelalter galt es als ausgesprochen unmännlich im Wagen  
zu reisen. Selbst junge Damen bevorzugten das Pferd als  
angemessenes Reisemittel. Dabei saßen sie im Damensitz auf  
ihren Zeltern oder hinter dem Rücken eines Herrn auf einem  
Rappen. Wurde das Gelände schwierig, schwangen sich auch  
junge Damen, wie Herren, in den Sattel. 
Ältere Damen und Herren bevorzugten Wagen und Kutschen, aber auch Pferdesänften ï einen 
überdachten Tragsessel, welcher zwischen zwei Pferden angebracht war. Eine kleine Reise-
gesellschaft konnte so siebzig bis achtzig Kilometer am Tage verhältnismäßig bequem zurücklegen. 
Dabei darf man aber nicht die Bequemlichkeit mit dem vergleichen, was wir heute darunter verstehen. 

Wagen wurden vorwiegend zum Transport von Gepäck,  
Gütern und in der Landwirtschaft eingesetzt. Zweirädrig wurden  
sie meistens von Pferden und vierrädrig von Ochsen gezogen.  
Erst im zwölften Jahrhundert kam die Wagenplane als Schutz  
vor Wind und Wetter auf. In diesem Zeitraum wurde auch die  
bisher starre Vorderachse durch den lenkbaren Drehschemel  
ersetzt. Ebenfalls im zwölften Jahrhundert kam für die Personen- 
beförderung der Kobelwagen auf. Dieser Wagenkasten hing in  
Lederschlaufen, welche die gröbsten Unebenheiten der Strassen  
milderten 
Die Gefährte wurden gefälliger und luxuriöser, Lederplanen, innen mit Seide oder Brokat gefüttert, 
schützten vor der Unbill des Wetters. Die Fahrzeuge des Adels verfügten sogar schon über einen 
āhaymlich Stuhlô, die ersten mobilen Toiletten. 
Sogenannte āRollenwagenô deckten den nun steigenden Bedarf an den Personenverkehr ab. Sie 
fuhren bestimmte Ein- und Umsteigestellen an und wurden vor allem von Kaufleuten benutzt, welche 
zu Märkten und Messen reisten. 
Aber für den Frachtverkehr blieb bis weit in das neunzehnte Jahrhundert hinein der hochbeladene 
Planwagen charakteristisch, welche sich mit rumpelnden Getöse langsam über die Landstrassen 
bewegte.                                                                                                                                       (SF.-p) 
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Politik in der Badewanne 
 

 

                                     Badewannen waren schon in früheren Zeiten  oft das Schicksal  
                                 großer Politiker und will man der Überlieferung Glauben schenken, dann  

                                    ermordete bereits Medea Jasons Onkel Pelias, den König von Thessalien,  
                              in der Badewanne. Sie verordnete ihm ein Bad in einer Tonne mit töd- 

                                   lichem Gift und gab vor, dass dieses Bad seine verlorene Jugend zurück- 
                                         bringen würde. 

                            Es gibt aber auch andere Quellen, welche besagen, dass Medea die  
                                        Töchter des Pelias davon überzeugte, ihren Vater vor dem Verjüngungsbad  
                                       zu zerstückeln, damit die Zauberwirkung des Bades sich so richtig entfalten  

                                         konnte. Wie so oft war das Motiv für diese Tat Rache: Pelias hatte die Eltern  
   von Medeas Mann Jason umgebracht. 

Überhaupt scheint das Baden nicht nur für Politiker der Antike besonders gefährlich gewesen zu sein. 
So berichtet z.B. die Sage, dass der griechische Held Agamemnon in der Badewanne von seinem 
Weib Klytemnestra erschlagen wurde. Zweimal schlug sie mit dem Beil auf ihn ein, während er sich im 
Bade von den Strapazen des Trojanischen Krieges erholte. 
 

Geschichtlich verbürgt ist hingegen die Ermordung des bedeutenden  
Akteurs der Französischen Revolution Jean Paul Marat durch die Royalistin  
Charlotte de Corday in der Badewanne. Mit dem von ihm herausgegebenen  
Pamphleten in seiner Zeitschrift āLôami du peupleô erwarb sich Marat den Ruf  
eines unnachgiebigen Verfechters äußerster Gewalt in der politischen Ausein- 
andersetzung. Unter seiner Regie wurden die gemäßigten Girondisten aus  
Paris vertrieben und suchten Zuflucht in der Normandie, wo sie auf die junge  
Charlotte de Corday trafen. 
Als sie von Marats Aufrufen zur Gewalt hörte, schwor sie Rache und beschloss  
nach Paris zu fahren um den Revolutionär dort zu töten. Es war am 13. Juli 1793,  
als sie Maratôs Haus betrat, der gerade ein Bad nahm. Wegen eines Hautleidens  
verbrachte der Revolutionär tägliche viele Stunden in der Badewanne. Marat hörte  
die Stimme der Corday und verlangte sie zu sehen.  
Sie sprachen nur wenige Worte über seine Politik, dann zückte die Dame plötzlich ein Messer und 
erstach den Politiker in seiner Badewanne. 
 

Nicht nur Leben, auch unersetzliche Kulturwerte gingen beim politischen Bade verloren. So 
beheizten die Araber, nachdem sie Alexandria erobert hatten, die viertausend öffentlichen Bäder der 
Stadt zu ihrem Badevergnügen mit 700.000 unersetzlichen Werken der berühmten Bibliothek. 
Vom amerikanischen Erfinder und Präsidenten Benjamin Franklin sagt man, dass er die erste Bade-
wanne nach Amerika gebracht habe. Zeitgenossen berichten, dass er einen großen Teil seiner 
Lektüre und Korrespondenz in der Badewanne erledigt habe. 
Neueren Datums und deshalb besonders tragisch ist hingegen  
der Sturz König Hakons VII., der Norwegen seit der Unab- 
hängigkeit im Jahre 1905 bis zum 29. Juni 1955 regiert hatte. 
Der im Volk beliebte Monarch war in seinem Osloer Palast 
während eines Bades schwer gestürzt und hatte sich dabei  
gefährliche Verletzungen zugezogen. Der König musste sich  
deswegen von den Regierungsgeschäften zurückziehen ehe  
er nach zwei Jahren dauernder Krankheit am 21. September 1975  
den Folgen des tragischen Sturzes erlag.                             (SF.-p) 
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Von Elfen und Kobolden 
 

Zwerge und Elfen sollen bis in das Mittelalter hinein Nachbarn der Menschen gewesen sein. 
Hinweise dafür sind auch noch bis in unsere Zeit erhalten geblieben. Da gibt es z.B. jenes exquisite 
GlasgefªÇ, āGl¿ck von Edenhallô  genannt, welches vormals den Elfen von einem Butler der Familie 
Musgrave geraubt worden sein soll und heute im Londoner Victoria and Albert Museum ausgestellt ist. 
In der Royal Irish Academy in Dublin wird ein altes medizinisches Werk aufbewahrt, welches Kobolde 
einem Mann aus Connemara überlassen haben sollen, nachdem sie ihn in alle Erkenntnisse ihrer 
Medizin eingeweiht hatten. 
Und nicht zuletzt gibt es auch noch die āZwergensªrgeô, welche mit  
Inhalt im National Museum of Antiques of Scotland in Edinburgh zu  
besichtigen sind. 
Aber wo mögen sie geblieben sein, jene Kobolde und Elfen, welche  
früher mit den Menschen so einträchtig zusammen gelebt haben  
sollen?  ï Nicht immer zum Nachteil der Menschen! 
 

Das Verschwinden von Kobolden und Elfen wird nicht zuletzt auf die  
Tätigkeit christlicher Exorzisten zurückgeführt, welche konsequent bis  
in die letzten Winkel des Landes gingen um dort Häuser und Scheunen  
zu segnen. 
āDaher kommt esô, schreibt der englische Dichter Chaucer im 14. Jh. ādass es keine Elfen mehr gibt.ñ 
Der ber¿hmte Prediger Dr. Ingram , 1879 im Alter von 103 Jahren gestorben, soll die letzten ,Trowaô 
genannten Kobolde von den Shetlandinseln vertrieben und zur Flucht auf die Färöer gezwungen 
haben. John Nicholson, der Autor von āSome Folk Tales and Legends of Shetlandô will das von einem 
alten Kobold erfahren haben, der zurückgeblieben ist. 
In einem veröffentlichten Brief Mr. W.E. Thornes aus Luton in Bedfordshire in āThe Folklore of Orkney 
and Shetlandô ist nachzulesen, dass er solchen Kobolden an einem st¿rmischen Wintertag des 
Zweiten Weltkrieges auf den Klippen von Hoy begegnet sein will. 
Das unterstützt die wissenschaftliche Theorie, alle Elfen und Kobolde seien in Wirklichkeit Nachkom-
men echter Finnen oder Eskimo, welche einmal eine kleine einheimische Rasse gewesen sein sollen. 
 

Das Phänomen des kleinen Volkes ist einfach zu gut überliefert und dokumentiert, um es der 
Märchen- und Sagenwelt zu überlassen. Nach bisher noch unbestätigten Berichten sollen an einer 
bekannten Beerdigungsstätte winzige Skelette ausgegraben worden sein. 
Da gibt es in der Nähe von Lewis, eine Insel der äußeren Hebriden, die Little Isle of Pigmies (Kleine 
Pygmäeninsel). Reverend Dean Moro soll dort im 16. Jh. eindeutige Beweise für die Existenz des 
kleinen Volkes gefunden haben. 
Als Autor der Sherlock-Holmes-Geschichten war es der berühmte Sir Arthur Conan Doyle, welcher für 
die Weihnachtsnummer des āStrand Magazineô einen Artikel und Photo verºffentlichte, welches zwei 
Mädchen beim Spiel mit Elfen und Kobolden zeigte. Alle wissenschaftlichen Untersuchungen ergaben, 
dass es sich dabei nicht um eine Fälschung des Filmmaterials handeln konnte. 
Conan Doyle schrieb spªter in seinem Buch: āThe Coming of the Fairiesô sinngemªÇ: āUnsere Vor-
stellung reicht kaum aus, die möglichen Konsequenzen zu erfassen, welche sich daraus ergeben, 
dass es neben uns Erdenbewohner gibt, welche vielleicht nur durch die Grenze zu einer anderen 
Bewusstseinsebene von uns getrennt sind...ñ                                                                               (SF.-p) 
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El Dorado ï ein See voll Gold 
 

                                  Es begann damit, dass die Spanier 1532 in das Inka-Reich  
                                  Peru einbrachen, unvorstellbare Goldschätze entdeckten und die  

                                               Stadt Cuzco eroberten. 
                                          Nachdem sie den Herrscher des Reiches gefangen hatten, verlangten  
                                           sie, dass ein Raum von sieben Metern Länge und sechs Metern Breite  
                                           drei Meter hoch mit Gold gefüllt werden sollte, ehe der Kaiser der Inka,  

                                               Atahualpa, freigelassen würde. 
                                Die Inka brachten das Lösegeld auf, doch Pizarro ließ Atahualpa  

                                          dennoch umbringen. Seine Raffgier kannte keine Grenzen mehr, als er  
von den Schätzen im Norden des Inka-Reiches hörte; die Konquistatoren 

 erhofften sich von dort einen Berg von Gold. 
                                              āEl Doradoô heiÇt auf spanisch soviel wie, āder Vergoldeteô und damit war  

                                         einer der Häuptlinge des Muisca-Volkes gemeint, welches damals im  
                                            Norden der Anden lebte, wo heute die Hauptstadt Bogota zu finden ist. 

 
Die Muisca pflegten ein besonderes Stammesritual, mit welchem sie ihre Häuptlinge in Amt 

und Würden einsetzten. Dabei versammelten sich alle Angehörigen des Stammes an des Gestaden 
des runden Sees Guatavitaum und feierten die Einsetzungszeremonie  
über mehrere Tage. 
Der Höhepunkt der Feierlichkeiten war erreicht, wenn ein Floß, auf dem  
sich außer dem Häuptling auch noch einige Priester befanden, zur Mitte  
des Sees gerudert wurde. Dort angekommen, wurde der Häuptling nackt  
ausgezogen und von den Priestern mit Goldstaub eingerieben ï so ent- 
stand die Sage von El Dorado. 
Die Muisca selber besaßen keine eigenen natürlichen Goldvorkommen,  
doch sie verstanden es, sich das Edelmetall durch Krieg und Handel zu  
beschaffen. 
Auf dem Höhepunkt der Häuptlingsweihe warfen die am Ufer wartenden  
Stammesangehörigen goldene Gegenstände in den See und so dürfte  
im Laufe der Jahrhunderte ein See voll Gold entstanden sein. Darüber  
hinaus verfügten die Muisca über große Salzlager und die einzige  
Smaragdmine des Kontinents. 
 

Eine internationale Gesellschaft von Abenteurern machte sich in der Vergangenheit auf die 
Suche nach El Dorado, welcher inzwischen längst im Dunkel der Geschichte verschollen war. Auf der 
Suche nach den unermesslichen Schätzen gründeten sie auch die Stadt Santa Fé de Bogota. 
Unter Einsatz von achttausend versklavten Indios begann man den See mit Eimern auszuschöpfen 
und konnte den Wasserspiegel so um zwanzig Meter senken und viele goldene Gegenstände und 
große Smaragde bergen, ehe Erdrutsche weitere Arbeiten unmöglich machten. 
Noch zu Beginn des vorigen Jahrhunderts versuchte eine britische Gesellschaft den See zu 
kanalisieren. Es gelang auch, das Wasser durch einen Tunnel ablaufen zu lassen, doch der Schlamm 
war zu weich und zu tief, um darin arbeiten zu können. 
 

Als man die erforderlichen Vorrichtungen herangeschafft  
hatte, war der Schlamm, von der Sonne gebrannt, zu Stein geworden  
und Regenfälle hatten den See wieder aufgefüllt. Die Legende 
von El Dorado sollte besser eine Legende bleiben, zumal die  
Regierung inzwischen weitere Bergungsarbeiten verboten hat. 
Reisende berichten aber, dass noch heute indianische Bewohner  
der Anden die alten Zeremonien weiterpflegen und der Geist von  
El Dorado so weiterlebt ï wie das Geheimnis des Goldschatzes  
im See.                                                                                (SF.-p) 
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Die Engel von Mons 
In den frühen Morgenstunden des 4. August 1951 erwachten  

zwei britische Damen, welche gerade im französischen Dieppe ihren  
Urlaub verbrachten, von einem ohrenbetäubenden Geschützlärm. 
Wie eigentlich kaum zu erwarten war, fertigten die beiden Damen  
detaillierte Aufzeichnungen ihres Erlebnisses an, welches nur sie  
alleine hatten. 
Als man diese Aufzeichnungen später mit den offiziellen Kriegstage- 
büchern verglich, fand man heraus, dass die beiden Damen exakt  
die Invasion von Dieppe vom 19. August 1942 beschrieben hatten, als mehr als dreitausend Soldaten 
einer anglo-amerikanischen Streitmacht bei einem Angriff auf den von den Deutschen gehaltenen 
Normandiehafen ums Leben kamen. 

                                               Ebenfalls authentisch in den Kriegstagebüchern ï aber auch in  
                                            Presseberichten ï nachzulesen ist jener Vorfall, der sich am 26. August  

                                              1914 im Verlaufe der Schlacht im belgischen Mons ereignete. Hier sollen  
                                     die Geister der Bogenschützen der Schlacht von Agincourt aus dem  

                                 Jahre 1415 in das Kampfgeschehen eingegriffen haben und dem  
britischen Expeditionskorps jene Atempause verschafft haben, welche es  

    unbedingt brauchte, um sich neu zu formieren. 
                                              Das scheint nur auf den ersten flüchtigen Blick eine Gespensterstory aus  

                                            dem britannischem Geisterdunkel; die deutschen Kampfgruppen haben  
                                               den Vorfall genau so bestätigt.  
Der Journalist Arthur Machen berichtete spªter in der āEvening Newsô dar¿ber, allerdings um das kurz 
darauf als eine Erscheinung verständlicher Kriegshysterie zu widerrufen.  
Doch Offiziere und Mannschaften beiderseits der Kampflinie schworen,  
dass sich der Vorfall genau so zugetragen habe und ein Brigadegeneral  
betätigte das aus eigenem Erleben. 
Nach dem Ende des ersten Weltkrieges wurden Meinungen laut, dass  
auch französische und Soldaten anderer Nationen ähnliche Erlebnisse  
gehabt haben wollen und nicht immer kann es sich dabei um erschöpfungs- 
bedingte Halluzinationen gehandelt haben. 

So besagt die Legende, dass die Schlacht von Edgehill bei  
Warwickshire am 23. Oktober 1642 sich immer wiederholte. Schäfer hatten  
fünf Monate später noch die Auseinandersetzungen in einer realen Wiederaufführung  
gesehen. Die von Karl I. ausgesandten Offiziere berichteten später, dass  
sich die Schlacht in allen Einzelheiten mehrfach wiederholt hätte und sie  
dabei auch Gefallene persönlich gesehen hätten. 
Auch in Amerika war diese Erscheinung zu beobachten. So auf dem Schlachtfeld von Shilo, auf dem 
rund zwanzigtausend Männer fielen. Die Anwohner behaupteten, dass am Tage nach der Schlacht ein 
Fluss eine blutrote Färbung angenommen habe, und außerdem seien verschiedentlich Wieder-
holungen der Kämpfe zu hören und zu sehen gewesen. Man könnte diese Beispiele noch beliebig 
fortsetzen und man kommt gar nicht an der Frage vorbei, ob es vielleicht Phantomheere gibt, welche 
immer wieder in die Gegenwart zurückkehren, um dort ihre alten Schlachten erneut zu schlagen. 
Denn wie heißt es doch bei vielen Armee in der ganzen Welt? Alte Soldaten sterben nie, sie kommen 
höchsten um ï und manchmal tun sie nicht einmal das...                                                              (SF.-p) 
 

Mit dem Bauwerk der āSieben Pagodenô, in der vormaligen Steppe S¿dindiens, manifestiert 

sich das Bemühen der Menschen bereits in grauer Vorzeit Unvergängliches zu schaffen. 
Eine ganze Felsenstadt wurde damals aus einem einzigen Granitblock  gemeißelt. Die kleinste 
Pagode enthält die Statue der Göttin der Schönheit und die größte ist die realistische Nachbildung 
eines buddhistischen Klosters, sogar die Mönche sind lebenswirklich aus dem Granit gemeißelt. Die 
Seenpagode ist heute zum größten Teil im Meer versunken und zur Zeit des Monsuns prallen hier die  
Wogen des Meeres in das Innere hinein , wo aus schwarzem Marmor das Symbol Shiwas, des Gottes 
der Zerstörung und der Wiedergeburt steht.                                                                                  (SF.-p) 
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Der Herzog, der ein Maulwurf war 
Um 1800 geboren, schien William John Cavendish Bentinck Scott, fünfter Herzog von 

Portland, als junger Mann noch ein ganz vernünftiges Leben zu führen. Er ließ sich in der Londoner 
Gesellschaft sehen, diente als Offizier in berühmten Regimentern und war für einige Zeit  
Abgeordneter von Kingôs Lynn im Parlament. 
Aber in Anwesenheit von Damen verhielt er sich als eingefleischter Junggeselle. Diese nahezu 
unnormale Scheu, nicht nur vor dem weiblichen Geschlecht, fand ihren Höhepunkt, als er 1854 die 
Abtei Welbeck erbte. Dorthin lud er niemanden ein, gab keine Feste und ließ sich von nun an nur noch 
von seinen Handwerkern sprechen. ï Der Herzog grub sich buchstäblich ein! 
Er war ganz wild auf Tunnel und machte sich daran, einen riesigen Komplex unterirdischer Bauten zu 
errichten. Dazu gehörte eine 83 Meter lange Bibliothek, der größte Ballsaal des Landes und ein 
Billardraum mit einem Dutzend Billardtischen sowie ein riesiges gläsernes Treibhaus. 
 

                                                           Über eine Strecke von fünfundzwanzig Kilometer  
                                                       liefen die Tunnel unter der Oberfläche seines Parks, und  

                                                ein zwei Kilometer langer Tunnel, so breit, dass zwei  
                                                          Kutschen nebeneinander fahren konnten, führte von seiner  

                                                             Remise nach Worksop. Damit hatte er die Möglichkeit unge- 
                                                              sehen den Zug nach London zu erreichen. Der Tunnel wurde  

                                                        am Tag durch Glaskuppeln und in der Nacht von Gaslicht  
                                                                erhellt. 
                                                               Hunderte von Arbeitern fanden Lohn auf dieser Baustelle, und  

                                                       in den unterirdischen Reitställen gab es mehr als hundert  
                                                               Pferde, denen eine Reithalle zur Verfügung stand, welche von  

                                                    4000 Gasleuchten erhellt, die zweitgrößte der Welt war. 
                                                            Nur selten wagte er sich auf die Erdoberfläche und auch nur  

in Begleitung Bediensteter, welche die Aufgabe hatten, andere  
Menschen von ihm fernzuhalten. Er aß Hühnerfleisch und nichts anderes. Er war ein sehr großzügiger 
Arbeitgeber und kümmerte sich fürsorglich um die Bewohner auf seinem Besitz. Viele Menschen in 
seiner Umgebung glaubten, dass in diesen unterirdischen Räumen Orgien gefeiert würden und 
behaupteten das auch noch, als er 1879 mit weniger als achtzig Jahren starb. 

Die folgende, sogenannte Druce-Affäre schien  
zunächst das zu bestätigen, was die britische Gesell- 
schaft beinahe ein Jahrzehnt lang unterhielt: Die Witwe  
Maria Druce behauptete in der Öffentlichkeit, dass der  
kürzlich verstorbene Herzog in Wirklichkeit Thomas  
Charles Druce, ihr sehr vermögender Ehemann gewesen  
sei. Das Begräbnis auf dem Highgate-Friedhof sollte nur  
eine Farce gewesen sein. 
Erst 1907 entschloss man sich das vorgebliche Grab des  
Thomas Druce zu zu öffnen und fand ihn dort friedlich  
ruhend. Der Fall brach in sich zusammen; er hatte bis  
dahin 30.000 Pfund an Gerichtskosten verursacht. Und  
der fünfte Herzog von Portland hatte endlich in seiner  
Grabstätte das gefunden, wonach er Zeit seines Lebens  
gesucht hatte. ï Abgeschiedenheit und Ruhe vor den  
übrigen Menschen...                                                (SF.-p) 

ĂMeine Frau ist ganz furchtbarñ, erzählt Fusselbeck einem  

Kollegen, Ăschon beim Fr¿hst¿ck will sie Geld von mir haben, komme  
ich mittags nach Hause, will sie Geld von mir haben und beim Abend- 
essen will sie schon wieder Geld von mir haben!ñ 
ĂWas macht Ihre Frau denn mit dem vielen Geld?ñ wundert sich der Kollege. 
ĂDas weiÇ ich nichtñ, meint Fusselbeck, Ăich habe ihr ja noch nie welches 
gegeben.ñ                                                                                             (SF.-p) 


